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The following story is fictional and does not depict any
actual person or event.


 


Sämtliche Handlungen, Personen, Dialoge und
Charakterisierungen in diesem Buch sind rein fiktiv. Etwaige Ähnlichkeiten mit
lebenden oder historischen Personen oder Ereignissen sind zufällig, da unter
vergleichbaren Umständen andere Interaktionen in der Realität nicht
auszuschließen sind.


 


 


und doch –


 


 


wenn der geneigte Leser die eine oder andere Person, das eine
oder andere Stichwort in eine Suchmaschine seiner Wahl eingibt und womöglich
findet, werden Fiktion und Realität im einen oder anderen Handlungsstrang
möglicherweise konjunktivisch verbunden.


 


Die Erzählung spielt um die Jahrhundertwende (*) in Amerika.
Dies erteilt der Handlung keinen Abbruch, ja der historische Abstand vermehrt
vielleicht den Reiz – der Leser mag nach der Lektüre urteilen und vielleicht
eine aktuelle Fortsetzung wünschen.


 


Schorsch Dabbelju Bush (**) war noch nicht Präsident, die
Zwei Türme standen noch, Jesus-fucking-Christ kam uns noch nicht über
die Lippen, Saddam Hussein badete noch im Tigris und Gaddafi würde sein Zelt –
noch ungepfählt - im Elysée aufbauen. 


Bei uns waren runaway-Staatsoberhäupter Utopie und ein
Papst, der sich als Mensch outete, undenkbar. 


Guantanamo war wohl irgendeine hübsche Urlaubsinsel in der
Karibik, und Obama vielleicht eine wellness-Übung.


Vogel- und Schweinegrippe ließen uns noch in Ruhe, BSE uns
SARS waren unbekannt und Testosteron noch Kanzlerattribut.


Wir kannten die „Sopranos“ noch nicht, waren noch
nicht „Lost“ und durch „The Wire“ noch nicht im Alltag amerikanischer
Großstädte angelangt.


 




Aber es gab Machtkartelle und
politische Interessen. Es gab die USA, und es gab ihre Todesstrafe. Es gab die
zur Exekution Verurteilten, und es gab den Umgang mit ihnen. Es gab den Bedarf
an lebenden Organen zum Zwecke der Transplantation, und es gab ihren Mangel …


 


 





 


 (*) alle Zahlen sind für diesen Zeitraum (1999/2000) recherchiert.


(**)  der Autor legt Wert darauf festzustellen, dass George
W. Bush keinen Kontakt zum hier dargestellten fiktiven Kartell hatte.
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In einem bekannten Forschungsinstitut in den USA wird
Joseph, ein viel versprechender Wissenschaftler, in die Möglichkeiten
medizinischer Macht eingeweiht. Seine Aufgabe ist es, ein immunologisches
Risiko für führende Persönlichkeiten im Falle einer notwendigen Transplantation
auszuschließen und passende Organe zu jeder Zeit verfügbar zu halten.


Der Notfall tritt ein. Für einen prominenten Patienten
wird ein Organ benötigt. In der Recherche findet Joseph unter den Personalien
eines potenziellen Spenders den Hinweis, dass dieser ein zum Tode Verurteilter
ist. Diese Entdeckung führt ihn in der Folge zu Fragen und ethischen Zweifeln. Es
wird gezeigt, wie skrupellos eingesetzte medizinische Erkenntnisse die Menschen
beeinflussen und die Politik manipulieren können. 


Josephs Freund Karl findet Hinweise auf die Entdeckung
des Wissenschaftlers und damit Einblick in die Geheimnisse des Kartells. Durch
einen Unfall seiner Tochter und der Notwendigkeit einer Organtransplantation
legt Karl, trotz der damit verbundenen Gefahr, sein entdecktes Wissen offen und
erpresst die Operation seiner Tochter. In einem ihm bekannten Geheimfach einer
Segelyacht findet der Erzähler Unterlagen, die Joseph und Karl dort hinterlegt
haben. Diese Unterlagen setzen ihn auf die Spur des alten Wissenschaftsjournalisten
Schmid, der in der Inselwelt der Bahamas untergetaucht ist. Der Erzähler segelt
mit seiner Tochter in die Bahamas, wo sie Schmid suchen. Schmid weiß über die
Praktiken in den Todestrakten und erklärt sein Wissen über die Hinrichtung mit
der Giftspritze, den Tötungsmechanismus und die wechselseitigen Beziehungen der
verwendeten Chemikalien. Das Ziel ist die Nutzung der Organe der Exekutierten. 
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in alphabetischer Reihenfolge


 


Banks, Joseph, Dr. 


- Freund von Karl und dem Erzähler, Immunolge und Arzt eines
Instituts des Department of  Medicine; Aufgabe geheim: Grundlage:
Datenbank der Krankheitsgeschichten aller führenden und herausragenden
Persönlichkeiten der USA


 


Bridges, Jeff 


- Wärter im Huntsville-Gefängnis, Texas


 


Burger, Dr. 


- Epidemiologe des Instituts


 


Carl


 - Wärter in Huntsville; vorher in Angola, dem Staatsgefängnis
von Louisiana


 


Charlie


 - Tochter von Erzähler; sie begleitet ihn


 


Clayton, Will 


- Präsident der USA; seine fortschreitende Diabetes mellitus macht
den Herzinfarkt latent


 


Dave 


- Segler in den Bahamas


 


Emmi


- Tochter von Karl; sie besucht ihn in den USA und wird
Patientin von Teeman


 


Erzähler 


- Biologe; er erhält Informationen von Karl und Joseph


 


Fisher, Buddy 


- Freund von Jeff, ein ehemaliger Anwalt


 


Jean 


- Josephs Frau


 


Karl 


- Photograph und Maler, ein Freund des Erzählers; wohnt auf
einer Segelyacht in North Carolina


 


Roesen, Dr.  


- Psychologe


 


Schmid, Erich 


- Lektor des verschwundenen Autors Karl E. Wagner; er kennt
sich aus mit den Methoden der Todesstrafe 


 


Teeman, Jake, Dr. 


- Chefchirurg am Marinekrankenhaus mit eigenem Labor im
Institut


 


Von Berg, Sedric, Dr. 


- Mitarbeiter von Joseph Banks und seit langem am Institut


 


Zacharias, Dr. 


- Vorsitzender des Department of  Medicine
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Jeff Bridges saß an diesem Morgen
vor seiner Zeitung, als sein Kollege Carl hereinkam und sich mit einer
unzufriedenen Bewegung in den kalten Stuhl fallen ließ. Wie an jedem Morgen las
Jeff die Zeitung, doch heute war er nicht weiter als bis zur Schlagzeile gekommen: 
KARLA FAYE TUCKER - 


 


Heute - es war der 3. Februar 1998, ein
Dienstag in Huntsville, Texas.


Jeff drehte sich zu Carl um:


- Ah, was hast du gesagt? 


- Die sind uns voraus. 


Carl schien wiedermal an etwas
interessiert, obwohl er sonst seine 200 Pfund kaum mit irgendetwas außerhalb
der Anstalt belastete. 


Er hatte seinen Job, und das war
gut so. Warum sollte er sich kümmern? Meist schlägt das auf den Magen, und dem
gab er lieber andere Kost. 


Karla -  Carl. Komisch, die Namen. Wieso heißt
Carl Carl?


Seit einem Jahr machten beide die Morgenschicht zusammen. Und
heute Nacht wieder Sonderschicht um 16 Uhr.


- Womit voraus? Wer? 


Jeff wollte in seinen Gedanken nicht gestört werden.


- Die Chinesen. 


Carl zog sich am Gürtel im Stuhl hoch. 


- Haben einen exekutiert. Kam eben `rüber. Genickschuss,
sauber. Bleibt alles heil. 


Carls Bauch rutschte über den Gürtel zurück. 


- Sind uns voraus, obwohl doch heute der gleiche Tag ist.
Komisch, was? 


Carl schielte auf Jeff: 


- Heute Abend die Tucker, du bist doch da?


- Ja. 


Die Chinesen, dachte Jeff. Carls Lieblingsthema. Immer
wieder dieselbe Leier. Und die machen das öfter als
wir. 


- Bleibt alles heil, alles
innen drin. Nehmen's gleich `raus und ab damit. Bringt `ne Menge Geld. Devisen.
Dollars. Deutschmark. Nur keine Gefühlsduselei dabei. Was soll man sonst mit
dem Kadaver machen? 


Carl, hör auf! Jeff wollte jetzt nichts davon hören. 


- Beerdigen, Verbrennen? No, Sir-ee! Die Chinesen machen
das nicht. Gleich frisch vom Exekutionsplatz `raus mit den Organen, hübsch
beschriften und ab dafür in alle Welt. Ein Leberchen nach Germany, die Nieren
nach Japan, das Herz nach - egal. 


Phantasie hat er ja, und seinen Magen belastet es auch nicht,
nicht das Gerede. Jeff sah Carl an. Bei
uns bleibt auch alles heil, dachte er.


- Ob die auch was zu uns schicken? 


Carl kniff ein Auge zu. 


- Glaub` ich nicht. 


Jeff tat so, als dächte er nach. Das tat er immer,
wenn er nicht reden wollte. Jetzt wollte er nicht reden. 


Karla Faye Tucker. Warum ging ihm der Name nicht
aus dem Sinn? 


Ach ja, die Schlagzeile auf der Zeitung vor ihm.
Ihr Bild war im Fernsehen gewesen, in den Zeitungen.


Wiedergeborene Christin, pah! Mit der Axt hat sie
zwei umgebracht. Unter Drogen hatte sie`s genossen und zugegeben. Bei jedem
Schlag ein Orgasmus, hat sie gesagt! Eine Hure damals, und heute wiedergeborene
Christin. Vierzehn Jahre sitzt sie hier schon und wartet. Ist mittlerweile 38
und sauber geworden.


Jeff sah auf die Uhr am Ende des Ganges. 


Groß und kalt hängt sie da und ohne Gefühl. Die einen warten
länger, die anderen kürzer. 


 


Je nachdem. 


 


Normalerweise machte er sich
keine Gedanken über seine Kandidaten in den Todeszellen. 


Warum auch? Gedanken machen sich die anderen. Schreiben alles
auf, werten die Daten. Vorgeschichte, Krankheiten, Blutgruppe,
Gesundheitszustand, Immunreaktion. Warten auf den Zeitpunkt. 


Jeff sah an der Zellenreihe entlang. Alles ruhig. 


Sie warten auf den Zeitpunkt. 


 


Je nachdem.


 


Als Larry King hier sein Interview mit Karla machte, war Jeff
ganz nah. 


Ob der sie gesehen hat, im Fernsehen, der auf sie wartet? 


Jeff hatte sich immer wieder gefragt, ob sie `s wissen. 


Carl ist heute das erste Mal dabei. 


Karla auch. 


Fast hätte Jeff gelacht. 


Ob das Carls Magen belasten wird?
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Bis weit nach Mitternacht hockte Charlie vor dem Fernseher. 


CNN berichtete live über die Exekution der Jamie Lee,
direkt und grausam und schockierend für Charlie.


Charlie hatte Anteil genommen, hatte Berichte verfolgt über
das Urteil, das Verbrechen. Zehn Jahre war das her, und zehn Jahre saß Jamie
Lee im Gefängnis in der Todeszelle und wartete. Jetzt war sie achtundzwanzig
und getötet worden.


Charlie erinnerte sich an Karla Faye Tucker. Sie hatte damals
das Interview gesehen,  mit Larry King und ihr, einige Tage vor der Hinrichtung.


Karla war ihr sympathisch gewesen und Jamie auch; nie hatte
sie geglaubt, dass die sie doch hinrichten würden. Zehn Jahre gaben einem
Menschen doch Zeit, sich zu besinnen - mussten ihm doch Zeit geben, sich zu
ändern.


 


Zwischen den Programmen hatte Charlie hin und her geschaltet.
Sie hatte nach etwas Gefühl gesucht. 


In den Berichten, in den Stimmen der Journalisten. 


Da war nichts, nur Sensation und Warten. 


Sie hatte alles gesehen, die Zelle, den Gang, die Pritsche,
die Spritze. 


Warum die Todesspritze? Warum nicht ein Beil, ein Schuss, das
Schafott? Sauber sollte das aussehen, klinisch sauber. 


Damit den Zeugen nicht übel wird im Raum daneben.? Auch
deshalb?


Charlie war übel geworden. Das Warten dauerte so lange. 


War die Hinrichtung aufgeschoben worden? Begnadigung? Vom
Gouverneur? 


Eine letzte Chance? Keine Chance. 


Der machte das wie immer. Noch keiner war begnadigt worden. 


Auch Frauen nicht.


Dann die Live-Reporter. Die Zeugen begaben sich in den
Exekutionsraum. Wenig später, eine halbe Stunde vielleicht: Jeder gab ein
Interview. 


Wie Jamie Lee starb, wie es anzuschauen war, wie lange sie
noch atmete, röchelte.  


Wie man sich fühlte jetzt. Die letzten Worte. Ihre.


Ach, und auch ihr Ehemann. Kein Abschiedskuss, kein
Händedruck. 


Charlie dachte an Dead Man Walking. 


 


Toter Mann kommt. 


 


Keine Berührung erlaubt. 


 


Steril und abgeschlossen.


 


Charlie wollte weinen. Vater war nicht da. Und Mutter? Die
war Gott weiß, wo. Wahrscheinlich in Frankreich. Sie hatte Charlie immer
Charlotte genannt. Ihre frankophile Einstellung zum Leben erlaubte keine
Anglizismen, auch nicht bei Namen. Sie mochte Amerika nicht. Zu unkultiviert,
sagte sie.


Das Letzte auf CNN: Die Szene: Main Street in
Huntsville, live. 


Viele Leute singen. Auge für Auge, Blut für Blut. 


Das sind Demonstranten für die Todesstrafe.


Andere singen auch. Sie sind dagegen.
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Der Außenminister eines
mitteleuropäischen Landes versuchte, eine Begnadigung zu erreichen. 


Es waren zwei Brüder, ehemals aus
seinem Land, für die er sich einsetzte. Aber er hatte keine Chance. 


Die zwei Brüder warteten schon lange. Jahre. Heute starb der
erste, nächste Woche sollte der zweite sterben. 


Der erste hatte Hoffnung, denn er durfte die Todesart wählen.
Spritze oder Gas. Er wählte Gas, denn das Vergasen wird in den USA als
unmenschlich angesehen. 


Ein Widerspruch? Nein.


Gas wirkt langsam und der Todeskampf ist hässlich. Er zieht
den Körper in Mitleidenschaft, und deshalb hoffte er auf Begnadigung. Denn
Delinquenten müssen unversehrt bleiben. 


Hoffnungslos. Das Urteil wurde bestätigt und vollstreckt.


Mit einer Ausnahme - kein Gas, jetzt Todesspritze. 


Den Anforderungen ist genüge getan, der Körper bleibt
unberührt.


 


Im Land war das Publikumsinteresse geweckt. Die Jungens waren
doch schließlich dort geboren. Sie sprachen zwar die Sprache nicht, aber noch
mit dem Pass des Heimatlandes waren sie verurteilt worden, damals, wegen Mordes
und Raub an einer alten Frau. Natürlich, Kopf ab, da stimmen viele zu, ein
bisschen Todesstrafe muss sein. 


Aber, fragten sich auch einige, warum lässt man sie so lange
warten? Warum so lange?


Fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig Jahre? Noch länger? 


Man kann das doch gleich machen!


Im Fernsehen wurden die Gräber gezeigt, draußen auf dem
Gefängnishof, abgeschlossen von der Öffentlichkeit, alle in Reihe
nebeneinander.


Nur Nummern, keine Namen. 


Ein Kreuz für Execution.


 


Der zweite Bruder versuchte dasselbe in der nächsten Woche.
Auch er wählte die Gaskammer - und bekam sie.


Die Zeugen schilderten seinen Todeskampf. Sie beschrieben,
wie das Gas allmählich emporsteigt, wie der verurteilte Körper ruhig im Stuhl
sitzt, wartend, bis das Gift den Hals erreicht und Kopf und Mund trotz
Knebelung dem Gas zu entkommen versuchen. Sie zeigten uns durch Gebärden, wie
er röchelt und hustet, erklärten uns, warum er Schaum erbricht und blau wird. 


Sie nannten uns die Todeszeit und verschwiegen doch Gerüche
und Geräusche des Sterbens. 


Später stellte einer die Frage: Warum musste dieser im Gas so
elend sterben, während der andere die Spritze bekam? 


 


Nur einer fragte.


 


Warum?


 


Keine Antwort.
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Der Marktplatz hatte sich bereits gefüllt. Es war früh an
diesem Februarmorgen und die Sonne tauchte den Ort noch in weiches Licht. 


Karl war von der Stadt heraufgekommen mit dem Bus. Eigentlich
wollte er jetzt etwas essen. 


Über dem Bauch hing, wie immer, griffbereit seine Kamera.
Ohne dass er es wirklich wahrnahm, hielt er sie ganz fest. Ein Lächeln zog sich
über sein Gesicht. Er hatte es gut getroffen. Die Tochter war groß,
selbständig, und seine Frau wollte lieber die Winterlinge im Garten sehen als
schlechte Straßen und Moskitos. Früher waren sie jahrelang gemeinsam gereist,
hatten sogar einmal die halbe Welt umsegelt. 


Beide hatten viel gesehen, doch Karl noch nicht genug. Ihn
störten schlechte Straßen nicht, er aß, was es gab, und schlief, wo es eben
ging. Wie heute Nacht im Bus. Sprachschwierigkeiten hatte er immer gemeistert.
Wo es mit Englisch nicht weiterging, da half Französisch oder Spanisch.
Manchmal sogar Deutsch. Hier jedoch war `s nicht so einfach. Man konnte es ja
nicht einmal lesen.


Karl fragte sich, warum sich die Menschen so drängten. 


In der Mitte des Platzes war Raum geblieben, den Uniformierte
jetzt umstellten. Karl erfreute sich an den Farben. Seine Kamera war ihm Mittel
zum Zweck geworden. Mit ihr fing er seine Motive ein, die er dann, zu Hause,
auf die Leinwand brachte. Aquarellfarben und Block hatte er zwar dabei, aber
seine große Leidenschaft war die Ölmalerei. 


 


Karl war so tief in seine Farben versunken, dass er den
ersten Schuss fast verpasste. In den Kreis der Uniformierten waren drei Männer
gedrückt worden. Er hatte nicht gesehen, wie sie auf die Knie gezwungen worden
waren und kaum bemerkt, wie die Stimmen auf dem Platz ruhiger wurden. Der erste
Schuss hatte den ersten Mann im Genick getroffen. Karl zuckte erst jetzt
zusammen. Er sah die Pistole am Hals des zweiten Mannes und das Vorschnellen
des Kopfes, noch bevor er den Schuss hörte. 


- Ils sont des assassins! 


Mit einem Ruck drehte Karl seinen Kopf über die Schulter. So
schnell, dass es ihm bis in den Hintern wehtat. Nichts verstand er hier.
Nichts! Und jetzt Französisch? 


Ein kleiner Mann mit Glatze und schwarzer, runder Brille sah
ihn an. 


- Mörder – die? Ahh.... . Mon Dieu! 


Ungläubig starrte er den Mann an und wieder auf den Platz. 


- Alle drei sind tot! Genickschuss. 


Es hörte sich an, als müsste Karl sich das Bild  mit Worten
bestätigen. 


- Eh, bien sûr. Und jetzt können sie sehen, dass Mörder zu etwas Nutze
sind. Venez!
forderte ihn der Mann auf, der hier Französisch sprach. 


Das Gedränge hatte sich gleich nach dem letzten Schuss
aufgelöst und Karl sah, dass neben den Leichen ein Tisch stand.  


 


Als sie in die Nähe des Tisches kamen, lag die erste bereits
entkleidet dort. Mit einem Schlauch wurden Kot und Urin weggespült. 


- Werden die seziert? Warum das? Hier? 


Vor Aufregung hatte Karl Deutsch gesprochen. 


- Ah, disséquer? Non, non. Regardez! 


Der kleine Mann nahm seine runde Brille ab und wies mit ihr
auf den Tisch.


Karl hatte zwar schon früher als
Student in der Gerichtsmedizin in Göttingen Sektionen gesehen, aber das war
vierzig Jahre her. Er hielt sich die Hand vor den Mund und trat von einem Bein
auf das andere. 


Karl sah, dass die Leichen
ausgenommen wurden, eine nach der anderen. Jedes Organ wurde verpackt und
beschriftet. 


- Schauen Sie da, wies der
Mann mit der Brille auf die Kisten.


- Diese geht nach Frankreich, das
nach Deutschland. Für uns ist auch etwas dabei. Alles bestellt – cèst ça!


Karl hielt seine Kamera immer noch fest. Er dachte kaum daran
zu fotografieren. Rot war nie seine Lieblingsfarbe gewesen, eher Gelb und Ocker.


- Ja, ja, besonders nach Frankreich. Paris, Bruxelles, Allemagne. Die brauchen viel. 


Wieder zeigte er mit seiner schwarzen Brille auf den Tisch.
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Joseph Banks ließ seine Augen über die beeindruckend gefüllten
Bücherwände in Dr. Zacharias´ Büro wandern. Systematisch geordnetes Wissen,
angehäufte Erkenntnisse, gebündelt in umlaufenden Regalen, die die ehrwürdige
Atmosphäre wiedergaben, die man vom Allerheiligsten des Vorsitzenden des Department
of Medicine erwartete. Hier hatte sich seit Jahren nichts geändert. 


Joseph setzte das Gespräch fort. 


- Wissen Sie, auch mein Professor hatte einen
Lieblingssatz: Es gibt nichts, was nicht schon gedacht wurde. Manchmal zog er
uns damit auf, wenn wir wieder einmal besonders Wichtiges herausgefunden zu
haben glaubten. 


Joseph und Dr. Zacharias hatten sich über einen gemeinsamen
Bekannten unterhalten. Chris war so eine Art Denker gewesen. Ein tragischer
Fall. Eine seiner Lieblingsideen war es gewesen, dass die Grundzüge der
Wissenschaften schon früh in der Geschichte angelegt worden waren.


- Ich bin ganz seiner Meinung, stimmte Dr. Zacharias zu und drehte
seine Pfeife betrachtend in der Hand. Als Chris Rider hier saß, hatte er noch
Zigarre geraucht. Heute mochte er die Pfeife lieber. Man konnte sich daran
festhalten, beim Sprechen damit spielen. Oder beim Zuhören.


- Wenn ich mich recht erinnere, glaubte unser Freund, dass
das alte, ungewöhnliche Wissen geheim gehalten wurde. Konnte er seine Vermutung
denn begründen? 


Der ältere Mann nahm die Pfeife in den Mund und schaute
Joseph forschend über die Brillenränder an.


- Vielleicht. Ich weiß es nicht. Er war ein Romantiker. Nach
seiner Ansicht hielten die frühen Forscher ihr Wissen geheim. Wie oft wurden
sie beschuldigt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen! Dem Volk war Wissen
suspekt, der Aberglaube viel einfacher zu verstehen. 


Alchemisten, Scharlatane und ehrlich bemühte Wissenschaftler,
alle kamen in einen Topf. Oft wurden kluge Denker vor die Autoritäten des
Staates oder der Kirche gezogen, oder beides. Oft bedrohte man sie wegen ihrer
Erkenntnisse mit dem Scheiterhaufen. 


Zacharias wies mit der Hand auf die Bücher.


- Nehmen Sie Galilei, ja? Wer half ihm? Wäre es
verwunderlich, wenn er Ergebnisse und Wissen nur mit einer kleinen Gruppe
Gleichgesinnter geteilt hätte? 


Joseph schaute Dr. Zacharias an: 


- Begründen? Nein. Aber ich denke, dies war Chris´
Vorstellung. 


Joseph war sich nicht sicher, warum er fast für Chris Rider
sprach. Sie hatten


ihn doch damals am St. Johns nicht ganz ernst genommen. Ein
Spinner, der nur las und über seinem Bier stundenlang theoretisierte.


- Ja. Das ist schon interessant. Leider war sein Tod sehr
früh. Ganz plötzlich.


Dr. Zacharias nickte und sah Joseph durch den Rauch seiner
Pfeife an. 


- Wir brauchen Männer wie ihn. Und wie Sie, Dr. Banks!


Joseph konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er war stolz
darauf, dass ein Lob wie dieses von seiner Eminenz Dr. Zacharias kam. Das
bedeutete viel. 


- Es ist eine große Auszeichnung, an Ihrem Institut arbeiten
zu dürfen. 


Das Gefühl in seiner Brust hätte ihn sich beinahe verbeugen
lassen. 


- Sicher. Wir sind froh, Sie hier zu haben. Ich kenne Ihre
Arbeit. Sie sind ein glänzender Kopf. Wissenschaftlich sehr beachtlich.
Politisch werden wir sehen.


Dr. Zacharias hatte den letzten Satz wie beiläufig
ausgesprochen, aber Joseph war der fragende Unterton nicht entgangen. 


- Richten Sie sich in Ihrem Labor ein, Dr. Banks - übrigens,
gute Arbeit. 


Dr. Zacharias wies mit der linken Hand auf die gebundenen
Papiere vor sich auf dem Schreibtisch. 


- Gute Arbeit. Aber, die Politik, Dr. Banks, die Politik
spielt bei allem eine große Rolle. Eine sehr große Rolle.


- Da bin ich ganz sicher lachte Joseph und musste an Chris´ Scheiterhaufen
denken.


 


Joseph Banks hatte sich an Auszeichnungen gewöhnt und war
selbstbewusst geworden. Die Harvard Medical School schloss er als Bester
seiner Klasse ab. Finanziell unabhängig und von seiner Familie gefördert,
studierte er in Paris und Deutschland und hatte seine Ausbildung an den besten
Instituten im Land vervollkommnet, bevor er seine Anstellung an einem der
renommiertesten Hospitäler bekam. Sein Vater war einflussreich im
amerikanischen Ärzteverband.


Joseph schaute aus dem Fenster seines Labors. Er war immer
noch aufgeregt. 


Es war doch gut gelaufen, dachte er. 


Konzentriert betrachtete er die weitläufigen Grünanlagen, die
jetzt im Februar noch nicht die intensiven Farben des Sommers zeigten. Da
drüben lag das Gebäude der Nationalen Gesundheitsbehörde, etwas weiter rechts
die Nationale Medizinische Bibliothek. Sein Institut war dem Marinekrankenhaus
formell angegliedert, tatsächlich jedoch völlig unabhängig. 


Ein Vorort nordwestlich der Hauptstadt. Joseph glaubte, sich
zu erinnern, dass der Ort nach einer Glaubensgemeinschaft benannt war, die ihren
Namen von dem biblischen Platz einer Wunderheilung herleitete. 


 


- Na, vielleicht vollbringe ich hier auch Wunder. 


Joseph hatte laut gesprochen.


Er drehte sich herum und betrachtete mit Besitzerstolz sein
Labor. 


Seine Aufgabe war geheim. Nur die Mitarbeiter seines Stabs
waren eingeweiht. 


Joseph schritt auf die gegenüberliegende Tür zu und ließ
dabei seine Hand über die Laboreinrichtungen gleiten. Im Nebenraum lagerte das
Material seiner Arbeit. Joseph lächelte. Material, dachte er. Mein Material ist
der gläserne Mensch, aufgeschlüsselt in meinen Dateien.


Auf zahlreichen Speicherebenen standen die
Krankheitsgeschichten sämtlicher führender und politisch herausragender Männer
und Frauen des Landes zur Verfügung. Etwa 200 führende Köpfe, lückenlos
dokumentiert und laufend aktualisiert. Einige wussten davon, andere nicht.


Angeschlossene Programme analysierten Eventualitäten und
spielten mögliche Szenarien durch. Jegliche denkbaren Krankheiten konnten
individuell simuliert werden. Für jeden Namen konnten spezifische
Krankheitsverläufe und Behandlungsrisiken berechnet werden. Risiken bei
Medikamenten, Risiken bei Operationen, Risiken bei Transplantationen. 


Joseph war von Haus aus Immunologe. Er hatte sich seinen
Namen in der Erforschung von Abstoßungsreaktionen bei Transplantaten von
jüngeren auf ältere Patienten gemacht und vice versa. Er war der Überzeugung,
dass das biologische Alter entscheidenden Einfluss auf Erfolg oder Misserfolg
in der Transplantationsmedizin hatte. Sein Ziel war es, die immunologischen
Grundlagen seiner Hypothese zu liefern.


Dr. Zacharias hatte ihm völlig freie Hand gelassen und die
Position eines praktizierenden Arztes im medizinischen Stab übertragen. 


Joseph wusste, dass dies nur der Anfang war. 
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Ich war von Maryland heruntergekommen, wo ich am National Institute
of Health für eine Arbeit recherchiert hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte
ich Joseph, meinem alten Freund, besucht.


Karl und ich hatten uns in der Masonboro Boatyard verabredet,
wo er die Lady Ann liegen hatte. Ich freute mich auf unser Wiedersehen.
Ganz besonders aber freute ich mich auf das Schiff. Karl hatte die Lady Ann
vor ein paar Jahren von mir übernommen, nachdem wir gemeinsam mit ihr, von
Portugal kommend, den Atlantik überquert hatten.


Damals war Joseph mit uns gesegelt. Er hatte seinen
Studienaufenthalt in Europa beendet und bot sich uns als dritte Hand an. Hand
gegen Koje. Wir hatten eine wunderbare Zeit zusammen. Diese Monate gemeinsamen
Erlebens machten uns zu Freunden, und wir nutzten jede Gelegenheit, in Verbindung
zu bleiben.


Ich hatte Joseph gestern noch in seinem Labor besucht, wo er
mir von seiner Arbeit und den, wie er hoffte, glänzenden Karriereaussichten
berichtete. Gern hätte ich ihn mit zu Karl genommen, aber seine Aufgabe nahm
ihn sehr in Anspruch. Zudem hatte er seinen Job erst vor ein paar Tagen
angetreten.


Karl erwartete mich auf dem Boot. Als ich das Schiff betrat,
bekam ich ein Gefühl in den Bauch, wie man es wohl empfindet, wenn man eine
Geliebte nach langen Jahren wiedersieht, die man aufgegeben, aber nie vergessen
hat. 


Es fiel mir leicht, mich zu erinnern. Wie viel Arbeit,
Sorgen, Gedanken und Vertrauen hatte ich in das Schiff gesteckt, bevor ich es
verkaufte. Karl hatte sich gleich in die Lady verliebt gehabt, und ich
war froh gewesen, dass er sie bekam. Unsere Wege trennten sich damals hier,
nahe Wilmington, North Carolina.


 


Jetzt saßen Karl und ich am Strand von Wrightsville Beach,
wohin wir mit dem Dinghi gefahren waren, wie früher. Wir hatten uns viel zu
erzählen.


Karl hatte sein Erlebnis in China noch nicht recht
verarbeitet. Ich sagte ihm, dass ich darüber gelesen hatte. Es war ein Bericht
gewesen mit Fotos, deren Erinnerung mir Karls Schilderung umso farbiger werden
ließ. 


- Du weißt, Karl, was soweit weg ist, interessiert die
Leute nur am Rande. 


Ich sah ihn an und merkte, damit war er nicht einverstanden. 


- Es ist wie mit der Bratwurst, die auf dem Markt in Peking
platzt. Es berührt sie nicht. 


Karl lachte.


 - Du hast wohl recht. Wir hinterfragen nur, was uns
betrifft, nicht wahr? 


Er wies auf ein paar Kinder, die im Sand spielten. 


- Immer noch dasselbe. Schau dir die Jungs an.


Ich nickte. 


- Das nimmt bei uns drüben auch keiner wahr. Und hier ist es
normal.


Ich habe mich mit vielen Eltern unterhalten. Die wenigsten
haben nachgefragt. Es ist so. Die Buben werden gleich nach der Geburt
beschnitten. Nur wenn die Eltern Einspruch erheben, geschieht es nicht. Bei uns
wäre das Körperverletzung.


- Und ob! 


Karl machte eine Handbewegung in Richtung Stadt. 


- Weißt du was Dick gesagt hat? Die haben nachher so viel
Gefühl wie ich in der Fußhacke. 


Karl betrachtete seine Füße. 


- Und du weißt, was der für Fersen hatte!


Wir beide lachten. 


- Aber es ist viel ernster. Weißt du, wofür sie die
Vorhäutchen brauchen? Für Hauttransplantationen. Das junge Gewebe ist dazu
bestens geeignet. Es ist ein Riesengeschäft, mein Lieber.


- Ich weiß. 


Karl rümpfte die Nase. 


- Das ist das eine. Aber was noch schlimmer ist, die
wissen gar nicht, was eine Beschneidung ursprünglich bedeutete. 


Ich nickte in Richtung Strand. 


- Und die Moral ist dann das Deckmäntelchen. Guck dir die
Kleinsten an. Alle haben Höschen an. Und die Mädchen, sobald sie krabbeln
können, sogar Bikinioberteilchen. Dann sieht man nichts, und das Spätzchen wird
nicht wund im Sand. Und siehst du mal ein nacktes Kind, dann ist´s bestimmt ein
deutsches.


- So ist es. 


Karl stand auf. 


- Erinnerst du dich noch an Fuerteventura? Am Strand? Wir
ankerten zusammen mit den Amis. Wollten baden, weißt du noch?


Und ob ich das noch wusste. Es war peinlich gewesen. Karl
setzte sich wieder.


- Sie hatten ihren Jungen und das Mädchen dabei. Überall
lagen unsere Pauschaltouristen herum. Nackend, die meisten ältere Semester.
Ohh, und viele waren sehr alt. Die Beine breit und rot wie Krebse. Den Jungen
vergesse ich nie: Mum, hat er gesagt, Mum, I wouldn´t do that. I´m American!


- Mit den Kleinen da hat das aber nichts zu tun, Karl.


- Nein, natürlich nicht. Es fiel mir nur so ein. 


Karl schüttelte den Kopf. Ich fragte


- Aber du hast recht. Ich hörte, sie räumen bei uns und auf
der Insel die Säuglinge aus? Begraben nur die Hülle? Verdammt!


Karl zog die Brauen hoch.


- Ja, die postnatalen Organe sollen angeblich zu
Studienzwecken dienen. Noch ein Geschäft. Du weißt doch selbst, wie lange man
solch´ junges Gewebe am Leben erhalten kann. 


Ich stand auf und klopfte mir den Sand von den Beinen.


- Komm, Karl, lass  uns über ´was anderes reden.


 


Zurück auf dem Schiff, schaute ich mir alles an. Karl hatte
die Lady tadellos in Schuss. Das Teakdeck sah herrlich aus und die
Einfassungen aus Mahagoni waren frisch lackiert.


- Karl, die Kratzer hast du aber nicht weggeschliffen!


- Nein. 


Karl strich mit dem Finger über die Kerben. 


- Sie sind zu tief. Dieser verdammte Köter.


 


Wir waren von den Bahamas gekommen und mussten in West Palm
Beach, Florida, einklarieren. Wir ankerten, als es bereits dunkel geworden war
und fuhren mit dem Dinghi an Land. Zur Einklarierung benutzte man bestimmte
Telefone. 


Noch bevor ich die Nummer wählen konnte, nahm mir jemand den
Hörer aus der Hand. 


Wir machen das für Sie!


Zwei Uniformierte forderten uns Pässe und Schiffspapiere ab
und fragten uns aus. Sie gaben an, Drogenfahnder zu sein. 


Woher, wohin? Wo ist ihr Schiff? 


Der Wortführer telefonierte lange. Schließlich beorderte er
uns mit dem Dinghi an einen Anleger. Aus einem dunklen Van stiegen zwei Männer.
Gleiche Uniformen. 


Und in Schäferhund, der zu unserem Erstaunen auf deutsche
Kommandos hörte. Wir sagten, wir könnten ihm ja jetzt Kommandos geben.


You´re German?


Yes? 


Hey, der Hund stammt auch aus Germany. I love Germany.
Volkswagen und Porsche.


Die vier schwarzuniformierten Bewaffneten befahlen uns, sie
mit unserem Dinghi zu unserem Schiff zu fahren.


Da wir unsere Papiere noch nicht wiederbekommen hatten,
wollten wir uns auf eine Argumentation nicht einlassen. Ziemlich schnell geht
man hier mit, in Handschellen, insbesondere wenn Drogenverdacht im Spiel ist.
Wir wussten das, packten also Mann und Hund in unser Beiboot und fuhren zum
Schiff.


Joseph hatte auf uns gewartet. Durch Erfahrung klug geworden,
beschwor er mich zu kooperieren. Wir drei mussten uns ans Heck stellen, wurden
bewacht und mussten zusehen, wie der Hund und zwei Mann unser schwimmendes Heim
auf den Kopf stellten. 


Verständlicherweise nimmt ein Schiff nach Jahren auf See alle
möglichen Gerüche an, insbesondere in den Bilgen, Ritzen und Stauräumen unter
und auf Deck. 


Der Hund stand unter Erfolgsdruck. Er wollte etwas finden und
gab sich Mühe, durch Kratzen Vermeintliches zu Tage zu fördern. Mein gepflegtes
Mahagoni! Das Biest zerkratzte überall den Lack. Ich begann, außer mir zu werden.
Joseph hielt mich zurück.


Bleib ruhig, Junge! 


Der Hund machte sich am Einlass für Frischwasser zu schaffen.



Was ist da drin? 


Wasser. 


Aufmachen! 


O.k.!


Ich nahm dazu den großen Schraubenzieher her – und fand mich
mit verdrehtem Arm und einem Knie im Nacken auf dem Boden wieder. Das mutmaßliche
Mordwerkzeug wurde mir aus der Hand genommen.


Jetzt mischte sich Joseph ein. Es gelang ihm, die Männer zu
überzeugen, dass ich keinen Angriff auf sie beabsichtigt hätte, und dass wir
keine Drogen an Bord hätten. 


Karl fuhr sie zurück an Land. Ich kochte vor Wut. 


Wir haben Glück gehabt, versuchte mich Joseph zu beruhigen,
wir sind nicht eingelocht worden, dein Schiff ist nicht in Einzelteile zerlegt
worden. Beruhige dich, die Kratzer kannst du wegschleifen.


 


Karl blieb bei seinen Erinnerungen.


- Am nächsten Morgen sind wir dann zur Immigration gefahren.
Erinnerst du dich?


Ich nickte.


- Aber ja! 


Karl grinste. 


- Du wolltest dich beschweren, wolltest gar Schadensersatz, Wiedergutmachung.
Was haben wir gestaunt, als die nichts wussten. Das sind private Gruppen,
sagten sie uns, scharf auf Belohnung.


Sorry, war alles. Wäre Joseph nicht gewesen, dann hätten sie
dich hier noch eingesperrt. Auch wenn du auf Deutsch gewettert hast. Ich höre
dich noch! Von wegen freies Land, Willkür, Diskriminierung, Verletzung der
Menschenrechte, Gestapomethoden und vieles mehr. Als ob du das nicht wusstest.
Warst doch oft genug hier.


 


Ich ging hinter Karl her. Sicher war ich oft in Amerika gewesen,
viele Jahre. Und ich hatte das Land lieben gelernt. Seine Weite, die Menschen,
sogar ihre in manchen Dingen unbeschreibliche Naivität. 


Er nahm zwei Bierdosen aus dem Kühlschrank, leerte sie in
zwei Becher und füllte sie mit zerstoßenem Eis auf. So, echt amerikanisch, ließ
sich die Hitze ertragen. 


- Was macht Joseph? Hast du ihn gesehen? 


Ich erzählte Karl von meinem Besuch in Josephs Institut.


- Hat wohl ´ne interessante Aufgabe da, was? Vermisst er das
Segeln? 


Karl schlürfte an seinem Bier und blickte am Mast hoch. Das
Wetter sollte stabil bleiben. Im März gibt es noch keinen Hurrikan.


- Ich glaub´ nicht. Er hat nicht gefragt.


Ich dachte an Joseph in seinem neuen Labor. 


- Er ist begeistert von seiner neuen Aufgabe. Will richtig Karriere
machen. Hat mir von seinem Chef erzählt. Ein Dr. Zacharias. Der Name kommt mir
bekannt vor. 


Aber ich wusste nicht, wo ich ihn hintun sollte. 


- Kennst du seine Frau?


Karl nickte. 


- Bildhübsch. Geht gern aus. Partys und so. Ich weiß nicht.
Joseph muss sich Zeit für sie nehmen!


- Da haben wir zwei Alten es besser getroffen, nicht wahr?
Unsere sind froh, wenn wir weg sind. Vielleicht haben sie uns auch lange genug
ertragen. 


Ich sah Karl fragend an. 


- Wie lange bleibst du noch hier?


- Noch ein paar Monate. Und du fliegst bald? Pass auf. Ich
höre, Ihr hattet wieder ´ne Grippewelle? Die nächste kommt bestimmt.


Karl wirkte ernst.


- Ja, 15.000 Tote. Jeder dreihundertste Grippekranke
stirbt. 


Ich sah die Werbung noch vor mir: Lassen Sie sich impfen!
Dann wurde das Serum knapp. Es war jedes Jahr dasselbe.


- Ich frage mich manchmal,


Karl setzte sich aufrecht


- ob das mit rechten Dingen zugeht. Bislang waren die
PCR-Viren nicht nachweisbar,  jedes Jahr müssen Sie einen neuen Impfstoff
entwickeln. Dabei haben Sie da oben – 


Karl meinte Bethesda


- jeden einzelnen Virenstamm seit Louis Pasteur unter
Verschluss. Sie haben alle Möglichkeiten. Warum forschen sie nicht anständig?
Müsste doch längst ´was dabei herausgekommen sein. 1996 hatten sie doch in
Harvard angeblich einen Durchbruch geschafft. 


Manchmal denke ich an deine Worte vom großen Geschäft. Ich
weiß nicht, je mehr man von der Welt sieht, desto öfter zweifelt man -


Karl wischte sich mit der vom Bier kalten Hand über die
Augen.


- Im Ersten Weltkrieg hatten Sie die `Spanische Grippe´.
Spanisch! Alles Quatsch. Amerikanische Soldaten brachten sie nach Spanien mit.
Weißt du das? 1918 starben daran 20 Millionen Menschen, mehr als Gefallene in
diesem Krieg. In Verdun fielen nur knapp 700 Tausend! Manchmal denke ich - 


Karl machte eine Pause und holte uns noch ein Bier. Er blieb
im Niedergang stehen, steckte nur den Kopf heraus.


- Manchmal denke ich, es ist wie mit den Indianern damals.
Denen haben sie auch pockenverseuchte Decken gegeben. Ganze Stämme starben. Ihr
Immunsystem kannte die Viren nicht, konnte nichts entgegensetzen. Das war frühe
biologische Kriegsführung. Mein lieber Mann! -


Karl kam jetzt heraus. 


- Dann, nur ein paar Dutzend Jahre später. In Spanien. Was
wäre denn, wenn sie ihre Soldaten geimpft und irgendwie infiziert hatten? Hä?
Konnten überall ihre Viren zurücklassen. Flächendeckende Verseuchung.
Pandemische Ansteckung. Und sag´ mir bloß nicht, es gab damals noch keinen
Impfstoff. Pah! 


 


Karl trank seine Dose mit einem Zug aus. Themawechsel.


- Emmi kommt mich im Oktober besuchen. Wollen zusammen
klettern. 


Karl setzte sich.


- Emmi, dein Nesthäkchen. Ist auch schon über achtzehn jetzt,
nicht? 


Ich hatte seine Tochter lange nicht gesehen.


Karl presste die Lippen aufeinander. 


- Und hat ´n Freund.


- Charlie auch. Wir werden wirklich alt, Alter. Prost! 


Meine Dose war jetzt leer. 


- Morgen muss ich zurück nach Washington. Mein Flug geht tags
darauf.


Karl schüttelte das Eis in seinem Becher und nickte mir zu.
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Präsident Will Clayton saß im Nebenraum des Oval Office
und blickte ohne Appetit auf sein Abendbrot. Er war allein. Mallory war in New York geblieben, und Clayton fühlte sich nicht wohl.


Dieser verdammte Zucker! Seit seinem 40. Lebensjahr litt er
nun an Diabetes. Diabetes mellitus Typ ll. Sogenannte Erwachsenendiabetes.


Obwohl seine Krankheit langsam fortgeschritten war, hatte er
doch vor Jahren anfangen müssen, Insulin zu spritzen. Dies war ihm lästig
geworden, und man hatte versucht, seinen Blutzuckerspiegel mittels eines
tragbaren Sonophorese-Gerätes konstant zu halten.


Im vorletzten Jahr versuchten seine Ärzte dann einen neuen
therapeutischen Ansatz. Sie infundierten Inselzellen in eine Vene, welche auf
dem Blutweg in die feinen Verästelungen der Leber gelangen und dort bei Bedarf
Insulin produzieren. Der Eingriff geschieht unter örtlicher Betäubung und
konnte, zu Claytons Bequemlichkeit, ambulant erfolgen. 


Zu diesem Zweck, gaben die Ärzte vor,  hatten sie ein
immunologisches Profil des Präsidenten erstellt, um der körpereigenen
Immunabwehr begegnen zu können, deren Kaskade durch die infundierten
Fremdzellen angestoßen wurde.


 


Clayton machte sich Sorgen. Man hatte ihm gesagt, dass sein
Herz durch die fortschreitende Diabetes bereits geschädigt und die Gefahr eines
Infarkts latent sei. Ihm tat das Herz oft weh und er spürte gerade jetzt einen
wachsenden Druck in der linken Brust. Die letzten Wochen hatten ihn zu sehr
belastet.


Weak, diese Kanaille! Seit seinem Amtsantritt als damals
jüngster Gouverneur eines amerikanischen Bundesstaates war er hinter ihm her.
Nach nur zwei Jahren im Amt, verschafften sie ihm eine Niederlage gegen seinen
republikanischen Gegenkandidaten. 


Mallory und er hatten gekämpft. Bis heute waren sie sich
einig, dass ihr Programm das Beste für das Land sei. Ihr gegenseitiges
Vertrauen hielt sie stark.


Schon 1982 schaffte Clayton es zurück auf den Sessel des
Gouverneurs. Sein Ziel war es, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden,
doch Weak und Genossen versuchten, ihm immer wieder Knüppel zwischen die Beine
zu werfen. Vorteilsnahme warfen sie ihm vor, Steuerhinterziehung und was nicht
noch alles Schmutziges. Sie brachten Videos in Umlauf und fragten: Wie können
sie diesem Mann nur trauen? Möchten Sie den zum Schwiegersohn haben?


 


Sie schoben ihm Pauline Jonas unter und strengten einen
Prozess gegen ihn an. Sie hatte ihn beschuldigt, sie sexuell belästigt zu
haben. Mehr beleidigt über den schlechten Geschmack, den man ihm unterstellte,
als wütend, gelang es ihm mit Mallorys Hilfe, den Prozess ergebnislos verlaufen
zu lassen.


Aber er war angeschlagen gewesen. 1988 musste er auf die
Präsidentschaftskandidatur verzichten. Man unterstellte ihm, er fürchte eine
Durchleuchtung seines Pivatlebens. Die Dreckschleuder Weak hatte die Finger im
Spiel.


Mit seinen Programmen für Bildung und Umwelt sowie für Reformen
im Gesundheitswesen, welches ausschließlich auf Profit angelegt war, sammelte
Clayton Punkte. 1991 gab er seine Kandidatur für das Präsidentenamt bekannt und
übernahm in der öffentlichen Meinung bald die Führung vor dem republikanischen
Amtsinhaber.


Clayton siegte, und Weak legte jetzt richtig los. Die
Anschuldigungen waren absurd und schmutzig. Sie gingen meistens unter die
Gürtellinie. 


Aber es half nichts. Der Präsident blieb beliebt und gewann
seine zweite Amtszeit. Nachdem er Mallory zur Leiterin der Sonderkommission für
eine Gesundheitsreform ernannt hatte, schlugen die Republikanische Partei und
deren Lobbyisten erst richtig los. 


Ein weiterer Dorn in ihren Augen war sein Anliegen, die freie
Verfügbarkeit von Waffen und die Todesstrafe einzuschränken.


Man führte Dominique Lowinsky als Praktikantin ins Weiße Haus
ein. Bald tauchten Telefonmitschnitte auf, die nahelegen sollten, dass Clayton
ein notorischer Frauenheld war.


Für ihn war das zuerst wieder nur ein Angriff auf seinen
guten Geschmack. Dieser Pummel! Aber die Sache wurde ernst. Nachdem er und
Lowinsky eine Affäre abgestritten hatten, produzierte Weak ein Kleid mit Sperma
des Präsidenten. 


Clayton wurde kalt erwischt. Er konnte nicht beweisen, dass
dies nicht sein Sperma war. Tatsächlich war es von ihm, aber nicht auf dem
Kleid durch ihn. Es war auf einem nur Weak und seinen Helfershelfern bekannten
Weg in die Hände seiner Gegner gelangt. 


Vielleicht haben sie ´s mir unter Narkose abgezapft oder ein Laken
abgekratzt? Oder sie haben ein Präservativ gefunden?


Clayton hatte sich den Kopf zerbrochen, konnte aber seine
Vermutungen nicht öffentlich aussprechen. Das hätte ihn lächerlich gemacht und
niemand hätte ihm geglaubt.


Mallory glaubte ihm. Sie kannte ihren Mann und seinen
Geschmack. Zu Frauen wie Lowinsky und Jonas war er höchstens freundlich.


Sie riet ihm, eine sexuelle Beziehung zuzugeben. Das ließ ihn
wenigstens als Mann dastehen.


Doch Weaks extrem perfiden Eifer unterschätzten sie. Weak
schaffte es, den Präsidenten vor die Grand Jury zu zitieren, deren Aufgabe es
war zu prüfen, ob ein Amtsenthebungsverfahren eingeleitet werden sollte.


Mallorys Rat war für Clayton verhängnisvoll geworden. Er
hatte zugegeben, gelogen zu haben. Weak hatte nun ein Angriffsziel. Er
konzentrierte sich darauf, dem Präsidenten einen Meineid nachzuweisen. Darüber hinaus
sagte Lowinsky aus, dass der Präsident sie zum Meineid gezwungen hatte.


Clayton konnte dem nichts entgegensetzen. Es wurden die
intimsten Details aus seinem Privatleben vor der Weltöffentlichkeit ausgebreitet,
erfunden oder nicht.


Clayton spielte den Stoiker. Es widerte ihn an. 


Im August musste er vor dem Untersuchungsausschuss aussagen,
zwei Tage vor seinem Geburtstag. Weak hatte das prima hingekriegt, und man sah
ihm seinen Triumph an.


 


Die Wochen nach seiner Aussage vor der Grand Jury waren die
schwersten. Die Medien hatten kein anderes Thema, alte Freunde gingen auf
Distanz. Selbst im Ausland entstand der Eindruck, der mächtigste Mann der Welt
sei handlungsunfähig.


Doch aus dem Amt bekamen seine Gegner ihn nicht. Senat und
Repräsentantenhaus sprachen ihn zwar von der Anklage des Meineids frei, aber
sein Narzissmus war arg beschädigt. 


Er war froh, dass Mallory nicht da war. Er wollte seine
Wunden lecken.


 


Das Engegefühl in seiner Brust nahm zu.


 


Am Abend nach dem Freispruch trafen sich Roesen und Zacharias
im Konferenzraum des Instituts. 


- Es geht schief, Zach, wir haben unser letztes Pulver
verschossen, sozusagen. Der verdammte Weak! Jahr über Jahr verpulvert er
Millionen, aber mehr als Kratzer schafft er nicht in Claytons Fell. Das ist
aussichtslos. 


Roesen trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


- Clayton kommt besser aus der Sache heraus als wir
vermuteten. Diese verfluchte Mallory. Hält zu ihm, obwohl wir weiß Gott alles
versucht haben. Zach, wir müssen jetzt unmittelbar Einfluss nehmen. Wie bei dem
Russen. Wir müssen an das Herz der Dinge gehen. Ans Herz. Jetzt! Die Zeit läuft
uns davon.


Roesen massierte sich den Bauch. 


- Garth ist noch nicht soweit. Als Vizepräsident hat er zwar
gute Arbeit geleistet, aber er ist noch nicht mehrheitsfähig. Wir müssen
Clayton jetzt halten. Noch zwei Jahre. Dann wird Garth unser Mann, oder der
Texaner.


Zacharias nickte. Roesen legte einen Finger über seinen Mund.



- Amnesty International hat uns aufgefordert, eine
unabhängige Präsidialkommission einzusetzen. Sie soll die Aspekte der heutigen
Anwendung der Todesstrafe untersuchen. Ihr Bericht wäre uns nicht nützlich. 


Was käme dabei heraus? Dass prozentual Schwarze und Arme
häufiger hingerichtet werden. Dass Todesurteile relativ häufig über Personen
ohne qualifizierten Rechtsbeistand verhängt werden. Dass wir jugendliche
Straftäter und psychisch Kranke hinrichten. Zach, wir könnten Probleme
bekommen.


Roesen schien besorgt.


- Wir haben unser System so schön entwickelt. Obwohl er 96
das Gesetz unterzeichnet hat, können wir unsere Kandidaten noch immer
ausreichend lang vorhalten. Unsere Richter spielen mit. Sie lesen Petitionen
nicht und lehnen sie ab. Clayton wollte eine Beschleunigung der
Berufungsverfahren für zum Tode Verurteilte erreichen. Du weißt, er hat eine
eigene Meinung über die Todesstrafe. Er meint, sie sitzen zu lange im Trakt. Er
weiß noch nicht, warum das nötig ist. 


Die Gesundheitsreform und das Waffengesetz. Clayton muss beides 
zurückziehen. Und das Ding von Amnesty muss er ablehnen.


- Das wird er, mein Lieber, das wird er. Es ist alles
vorbereitet. 


Dr. Zacharias war sich sicher. 


Der Präsident würde ihnen bald sehr dankbar sein. Sehr
dankbar!





[bookmark: _7.]7.


 


- Was habt ihr Neues heute? 


Joseph kam mit Schwung ins Labor.
Er nahm sich einen Kaffee aus dem Automaten. Diese verdammten Styroporbecher,
dachte er. Und der Kaffee war immer ekelhaft bitter. Zucker war nicht in,
also ließ er ihn sein.


Dr. Von Berg blickte von seinen
Unterlagen auf. Neben ihm surrte der Drucker. 


- Haben Sie es nicht gehört? 


Sedric Von Berg sah ihn ungläubig
an. Joseph war heute später dran als sonst. Die Party gestern, ahh, sein Kopf
kaute noch an den Cocktails und dem vielen Gerede. Es hatte ihm noch nie
gelegen, auf jeden eingehen zu müssen. 


Seine Frau warf ihm das vor. Um
dem Gezank´ aus dem Weg zu gehen, war er ohne Frühstück aus dem Haus
geflüchtet.


- Nein, was denn? 


Joseph nippte an seinem Kaffee. 


- Der Präsident hatte einen
Herzinfarkt. Den Dritten. Er liegt nebenan. 


Von Berg nahm die Ausdrucke aus
der Papierausgabe und nickte in Richtung Fenster. 


- Wir haben das Szenario durchgespielt. Er ist Diabetiker.
Dilatierte Koronararterien. Die Gefäßwände sind brüchig. Eine nochmalige
Erweiterung wäre letal. Seine Konstitution ist nicht die beste.


Von Berg hatte die Krankengeschichte manipuliert. Joseph
sollte keinen Zweifel an der Notwendigkeit ihrer Maßnahmen haben.


Das ist`s! Transplantation, dachte Joseph sofort. Verdammt.
Warum war ihm Von Berg ausgerechnet heute voraus? Verfluchte Party gestern. 


Plötzlich schien sein Kopf klar.


- Was sagt die Analyse? Schon soweit? Transplantation? 


Josephs Finger trommelten auf den Tisch. 


- Ja, heute oder morgen. Der Bericht kam gerade ´rein. 


Dr. Von Berg reichte Joseph die Mappe. Department of Medicine stand drauf. Geheim.


- Wir müssen nach einem passenden Organ suchen. Wir müssen
das immunologische Risiko bestimmen, Wir müssen - 


Irgendwie passte seine Aufgeregtheit nicht zu der Ruhe seines
Kollegen. Joseph merkte das selbst.


- Wir arbeiten daran, Dr. Banks. Alles geht seinen Weg.


Beinahe versonnen blickte Dr. Von Berg Joseph an.


- Ach, um 12 Uhr Briefing beim Alten, o.k.?


- Ja, natürlich. Um 12. Ja.


 


Josephs Gedanken kreisten nur um ein Thema. Er musste so
schnell wie möglich ein passendes Herz in den Organbanken des Landes finden,
wenn nötig in der ganzen Welt. Schließlich handelte es sich um den Präsidenten!


Mittels der Computerprogramme seines Labors und der
internationalen Vernetzung der Datenbanken sollte das kein Problem sein. Josephs
Aufgabe war es, das immunologische Risiko so gering wie möglich zu halten, um
eine Abstoßungsreaktion zu vermeiden. 


 


Am Mittag informierte Dr. Zacharias seine Mitarbeiter. Joseph
hatte seine Programme heiß laufen lassen, aber bislang kein seiner Meinung nach
geeignetes Organ gefunden. Innerlich angespannt über die Bedeutung dieser
ersten großen Bewährungsprobe, seit er hier arbeitete, hatte er das Briefing
fast vergessen. 


Er kam gerade noch rechtzeitig.


Über Von Berg wunderte er sich. Schon bald nach ihrem
Gespräch am Morgen hatte er das Labor verlassen. Er war bis jetzt nicht wieder
aufgetaucht. 


Es ging doch schließlich um den Präsidenten!


Ihm gegenüber am Tisch saß Dr. Teeman. Teeman war Chefchirurg
am Marinekrankenhaus, hatte aber sein Labor hier im Institut. Joseph wusste
bereits, dass Dr. Teeman nur die besonderen Fälle übernahm.


Joseph fühlte sich nicht wohl. Fast hatte er ein schlechtes
Gewissen. Er fürchtete, man könnte es ihm persönlich anlasten, dass seine Suche
noch nicht erfolgreich war. 


Dr. Zacharias hatte über den Zustand des Präsidenten
referiert, dessen Patientendaten ihm vorlagen. Von Berg hatte sie heute Morgen
mitgenommen.


- Meine Herrn, wir werden transplantieren müssen.


Zacharias schloss seinen Bericht.


- Ja. 


Dr. Teeman stellte keine Fragen. 


 


Routine, dachte Joseph. Alles Routine. Die professionelle
Ruhe Dr. Zacharias´ und Dr. Teemans hatte ihn fast angesteckt. Er war auf dem
Weg in die Cafeteria, um wenigstens noch einen Happen zu essen. Er erinnerte
sich, heute Morgen nicht gefrühstückt zu haben. 


Joseph fühlte sich erleichtert, dass keiner der Herren ihn weiter
ausgefragt hatte. Er hatte gesagt, er hätte noch kein geeignetes Herz für den
Präsidenten gefunden. Aber er sei dran. Tatsächlich hatte er drei Organe in die
engere Wahl gezogen. Das erste stammte von einem 60 Jahre alten Mann,
Amerikaner, der an einer Embolie gestorben war. Das zweite war jünger, 25 Jahre
alt, amerikanisch, Motorradunfall. Das dritte Herz war unbekannter Herkunft und
40 Jahre alt. Ein Dr. Xiu Jang hatte die Explantation durchgeführt und den in
französischer Sprache geschriebenen Bericht unterschrieben. 


Joseph hatte bereits Vergleiche der immunologischen Daten
zwischen den drei Spenderorganen und "seinem" Patienten durchgeführt.
Die endgültige Analyse sollte mittlerweile fertig sein.


 


Wir müssten die Dinger auf Vorrat lagern können, dachte
Joseph, als er sich hinsetzte. 


- Na, Joe, alter Junge? Aufgeregt, wie ich höre. Das legt
sich mit der Zeit.  


Dr. Burger quälte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Die zwei
HotDogs mit Ketchup auf seinem Teller würden seinen dicken Bauch kaum satt
machen. 


Dr. Burger war der Epidemiologe des Instituts.


Von Berg! Von Berg hatte über seinen Eifer gelästert, was?
Joseph war sauer. Nicht nur über Sedric, der sich immer noch nicht sehen ließ,
sondern über sein Missgeschick. Ausgerechnet Burger. Nun kam er hier nicht mehr
schnell weg. Burger würde ihn festhalten und reden, reden, reden. Joseph hatte
ihn nie anders gesehen, als mit anderen redend.


- Seuchen! 


Burger biss in seinen HotDog. 


- Epidemien. Jedes Zeitalter hatte seine Plagen. Lepra,
Cholera, die Schwarze Pest, Pocken, Tuberkulose, Polio. Ekelhaft. 


Josephs Gegenüber lief Ketchup über´s Kinn. 


- Und die Grippewellen. Vor einigen Jahren dann Magenkrebs.
Krebs überhaupt. Jetzt AIDS und immer wieder Herzinfarkte.


Der Ketchup war fast bis aufs Hemd gelangt, bevor Burger ihn
abwischte. Er legte die Papierserviette auf den Tisch.  


- Tausende sterben daran, Millionen sind gestorben, immer
wieder. Wir entwickeln Impfstoffe, je nachdem, aber neue Seuchen kommen. AIDS
ist jetzt groß im Rennen, aber Lassa, Dengue und andere Fieber holen auf. 


Burger hatte das Wort Fieber lang gezogen, bevor er in seinen
HotDog biss. Einen Moment kämpfte er mit der verschmierten Wurst, die am
anderen Ende herausquellen wollte. 


Joseph fand Burger widerlich. Wie ein Walross, dachte er.


- Immer wieder finden wir was Neues. Es gab da mal einen Dr.
Fleischer. Hier an unserm Institut. War dicht dran, ein Mittel gegen Krebs zu
finden. Ganz dicht dran. Kluger Kopf! Starb an Herzinfarkt. Ganz plötzlich.
Ohne Vorwarnung. Tragisch. Armer Kerl.


Burger stopfte sich den Rest seines HotDogs in den Mund. Drei
Bissen hatte er gebraucht. 


Joseph erinnerte sich. Dr. Fleischer war auch Absolvent der Harvard
Medical School gewesen, einige Jahre vor seiner Klasse. Ihre Väter hatten
sich gekannt.


Joseph war dankbar, dass Burger weiterredete.


- Aber Krebs ist auch nur eine
vorübergehende Angelegenheit.


Burger schien seinen zweiten HotDog
vergessen zu haben.


- Tausende sterben,
Seuchenforschung hin, Seuchenforschung her. Epidemien kommen, Epidemien gehen.
Wir helfen dabei, mal so, mal so. 


Joseph wollte nicht fragen, wie er das meinte, „wir helfen
dabei, mal so, mal so.“


 


Nur kein längeres Gespräch anfangen. 


 


Er hatte sein Steak und das Gemüse unterdessen gegessen. Zwei
Brokkolistückchen ließ er zurück. Mineralwasser und Brokkoli passten nicht
zusammen. Das gab Blähungen. Wenn er etwas hasste, dann waren das Sesselfurzer,
die vor ihrem Computer saßen und hin und wieder den Arsch lüfteten.


Was will der eigentlich von mir? Joseph wäre am liebsten
aufgestanden. Seine Analysen warteten.


- Wichtig ist, dass die wichtigen Leute geschützt sind. Die,
die das Ganze am Laufen halten. Die wirklich wichtigen, Joe. Führende
Politiker, Geldleute, manche Medienmacher, Wissenschaftler auch.


Dr. Burger machte eine Pause und sah Joseph interessiert an. Er
lächelte. Seinen zweiten HotDog hatte er wohl wirklich vergessen.


- Das ist Ihre Aufgabe, Dr. Banks, nicht wahr? Mit Hilfe
Ihrer Dateien können Sie Risiken berechnen, Risiken ausschließen. Sie können im
Notfall helfen, können, wo möglich, heilen. Nicht jeden, natürlich nicht, aber
dort, wo es wichtig ist. Joe, Ihre Aufgabe ist Politik. Haben sie sich das mal
überlegt?


Joseph hatte sich das noch nicht überlegt. Politik
interessierte ihn nicht. Dafür war sein Onkel zuständig. Einer in der Familie
genügte. 


Ihn interessierte seine Arbeit.


Seine Arbeit waren jetzt das Sammeln und Verwalten immunologische
Daten und seine Forschung darüber. Und seine auf Forschung begründete
Erfahrung, welches Organ wem am besten passte. Wenn er jetzt das für den
Präsidenten verträglichste Herz finden konnte, und wenn das Politik sein
sollte, dann gut und umso besser. Jetzt wollte er nicht weiter darüber
nachdenken.


Dr. Burger stand unvermittelt auf. 


- Immer mit der Ruhe, Joe. Sie werden sehen. 


Joseph starrte noch eine Weile auf den kalten HotDog, bevor
er zurück in sein Labor ging. 


 


Dr. Zacharias erwartete ihn im Labor. Seine dünne Gestalt im
weißen Kittel wirkte grotesk, die ausgebildete Prognathie und die schmale
Pfeife unter der Habichtsnase verstärkten den Eindruck. 


Dr. Zacharias drehte sich herum. 


- Ihr Arbeitseifer, Dr. Banks, wir schätzen das. Dr. Von Berg
spricht mit Anerkennung über Sie. 


Joseph dachte, dass er Sedric besser aus seinem Labor verbannen
sollte. Er mochte nicht, dass ihm jemand über die Schulter schaute, hinter
seinem Rücken über ihn berichtete. Aber so lief das überall. Wie lange war er
jetzt hier? Ein halbes Jahr? Es wurde Zeit, dass er selbständiger wurde. 


- Dr. Zacharias, ich –


- Schon gut, Banks, wir brauchen engagierte Mitarbeiter.
Deshalb wollten wir sie haben. 


Joseph dachte daran, wie lukrativ das Angebot gewesen war. 


- Sie haben sich in den letzten Monaten eingearbeitet, Ihre
Forschung macht Fortschritte, wie ich höre. 


Schon wieder Von Berg! 


- Sie haben unsere Patientendaten durchgesehen, nach Ihrer
Meinung überarbeitet, das Programm verbessert. Sie haben Krankheitsszenarien
simuliert und Lösungsvorschläge ausgearbeitet. Das ist in Ordnung so, aber –


Dr. Zacharias blickte ihn jetzt direkt an


- Sie lassen das Schicksal zu, nicht wahr?


 


Was soll das jetzt bloß? Sicherlich, Joseph hatte
gelegentlich mit seinen Mitarbeitern darüber diskutiert, was wäre, wenn. Wenn
sie keine Lösung, keine Alternative anbieten könnten. Vielleicht hatte er es
sich zu einfach gemacht.


Joseph mochte den Zufall. Zu seinem Weltbild, seinem Naturverständnis
gehörte es, dass Versuch und Irrtum Ursache und Wirkung verband. 


Viele Wege führten nach Rom. Grundlage seiner Forschung war
es, einer bekannten Ursache mögliche Entwicklungseventualitäten zuzuordnen, um
schließlich ein Ergebnis, eine Wirkung zu erzielen. Eine Reihe von Versuchen
und Irrtümern führte letztendlich zum Ziel. Das war sein Darwinismus.


Oder auch nicht. Für ihn war das Schicksal evolutionär, Ende
offen. Ein starres Kausalitätsprinzip lehnte er ab.


- Das Schicksal, Dr. Banks, ist etwas für religiöse Menschen.
Für Menschen, die keine Antworten geben können. Ein Ort, auf den sie sich in
ihrer Hilflosigkeit zurückziehen können. Schicksal oder Kismet. Zufall oder
Berechnung. Wir berechnen den Zufall, wir geben Antworten, wir entscheiden, was
Schicksal ist, wen es erreicht, wen nicht. Natürlich führt das den Begriff ad
absurdum. 


Dr. Zacharias zog die Oberlippe hoch und sog die Luft
vernehmlich ein. 


- Politik, Dr. Banks, ist die Kunst, das Schicksal zu lenken,
zu bestimmen. Politik hat ein Ziel: Macht zu konzentrieren, um Macht auszuüben.
Macht lässt den Zufall nicht zu, sie eliminiert ihn. Deshalb lassen wir das
Schicksal in den Händen der Kirchen. Gott aber mag keine Zufälle. Wie Gott
nehmen wir das Schicksal in unsere Hände. Wie Gott es tun sollte, tun wir es
für uns.


Joseph war sprachlos. Warum hatte er nie darüber nachgedacht,
weshalb dieses Institut überhaupt existiert?


Dr. Zacharias zeigte auf den Computer. 


- Nehmen Sie Ihre Daten. Sie haben Macht, Josep. Sie
beeinflussen das Schicksal, Sie schließen den Zufall aus. Ihre Aufgabe ist
politisch, sehen Sie das?


Joseph nickte. 


- Wenn sie so wollen, Dr. Zacharias. Allerdings, bislang habe
ich Politik nicht als Zweig der Medizin verstanden. O.k., per Definition ist
Politik die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Sie haben recht, wir
helfen dieser Leitung zu überleben, soweit wir können, wir machen also Politik.



Joseph lachte, denn er konnte seine Argumentation nicht recht
ernst nehmen.


Dr. Zacharias schaute ihn fest an. Er nahm das ernst. 


Josephs Mundwinkel zogen sich zusammen.


- Exakt. Wir machen Politik. Das mussten Sie lernen. 


 


Dr. Zacharias setzte sich auf einen der Laborstühle. Er ließ
sich Zeit beim Anzünden seiner Pfeife. 


Joseph war für die Pause dankbar. Zacharias steckte das
Streichholz umständlich in die Tasche.


- Was machen Ihre Analysen, Joe? Haben sie ein Herz für unseren
Präsidenten gefunden? 


Dr. Zacharias gab sich jetzt jovial.


- Sie wissen, drei Alternativen. Keine optimal. Das Herz des
Chinesen ist laut der Analyse am vielversprechendsten. 


Joseph stutzte bei seinem Gedanken. Warum ordnete er das Herz
einem Chinesen zu? Ach ja, Dr. Xiu Jang.


- Chinese? 


Dr. Zacharias verzog das Gesicht. 


- Können Sie sich unseren Präsidenten mit einer chinesischen
Pumpe vorstellen? Der steht auf und spricht am Ende noch Mandarin, was?


Joseph hätte seinem Chef diesen Humor nicht zugetraut. 


- Suchen Sie weiter, vielleicht finden Sie neue Daten.
Amerikanische, Banks, das Herz muss amerikanisch schlagen. 


Dr. Zacharias stand auf und steckte seine Pfeife in die
Tasche seines Kittels.


- Ich bin sicher, Sie finden es noch.


Aber ja, wir nehmen das Schicksal in unsere Hand und spielen
Gott. 


Fast hätte Joseph das laut gesagt.


 


Meine Güte. Politik! Erst Burger, dann Zacharias. Und Von
Berg irgendwie dazwischen. Als Intrigant oder Schnüffler? Oder vielleicht war
er nur Opportunist? Joseph wollte in Zukunft besser auf ihn achten.


Kurz überflog er noch einmal die Analysen vom Morgen. Mit
einem Kopfschütteln legte er sie zur Seite. Nochmals holte er sich die
Patientendaten des Präsidenten vor. 


Das Programm war perfekt. Potentielle Spenderorgane wurden
landesweit gesammelt, katalogisiert und in seiner Zentraldatei registriert, Zu-
und Abgänge laufend aktualisiert. Joseph hatte sein Programm so ausgelegt, dass
automatisch ein verfügbares Organ aus der Zentraldatei einem Patienten
zugeordnet werden konnte. 


Besonders stolz war er darauf, dass er Schnelligkeit und
Effektivität des Zugriffs verbessert hatte. Stand ein Organ neu zur Verfügung,
dann wurden die immunologischen Daten des Spenders automatisch mit denen des
Patienten verglichen. Durch Eingabe der prozentualen Übereinstimmung konnte er
Brauchbares von Unbrauchbarem selektieren. 


Heute Morgen hatte er seine Suche auf 90% Übereinstimmung
beschränkt, über 90% fand er keinen Eintrag.


 


Versuchsweise gab er jetzt als Selektionskriterium 99% ein
und stellte die Beziehung zum Präsidenten her. 


Treffer! 


Nach einem kurzen Zeitraum, den das Programm zur Berechnung
der Übereinstimmung der immunologischen Daten benötigte, erschienen auf dem
Bildschirm Angaben über die Konstitution des Organs.


Joseph rieb sich die Augen. Normalerweise stand hinter einem
möglichen Transplantat mortuus oder komatös, bereits tot oder
sterbend. 


Auf seinem Bildschirm stand vivus, lebend.


Joseph klickte mit dem Mauszeiger auf Personalien/ Spender:



>Karl Mejer, männlich, geboren 22.10.55, Arizona State
Prison, Todesurteil wegen Mordes<.  


Kein Datum der Hinrichtung.


Joseph war verwirrt. Er suchte weiter unter Verfügbarkeit.



Ihm stockte der Atem. Ungläubig starrte er auf den Bildschirm
und las: 


>Bereits abgerufen<


 


Mit einem Stoß ließ er die Luft aus seinem Mund. Diesmal
gelang es ihm nicht, sich einzureden, dass er darüber nicht nachdenken wolle.
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Während Joseph von Dr. Burger in der Cafeteria festgehalten
wurde, trafen sich Zacharias und Teeman mit Von Berg in Josephs Labor.


- Dann lassen Sie uns mal sehen, Sed.


Zacharias rieb sich langsam die Hände.


- Sind wir noch auf dem Laufenden? Alles unverändert?


Von Berg hatte zwischenzeitlich das Suchprogramm unter den
Kriterien 99% und vivus laufen lassen.


- Selbstverständlich. Meine Herren, wir haben die Brüder
Mejer, die 1974 zum Tode verurteilt wurden. Seit fünfundzwanzig Jahren stehen
sie unter Beobachtung. Sie sind jetzt 44 und 46 Jahre alt. 


Wie sie wissen, wurde ihr Immunsystem sämtlichen Belastungen
unterzogen, denen Präsident Clayton seit seiner Wahl zum Gouverneur ausgesetzt
war. 


Mit dem Auftreten der Diabetes beim Präsidenten legten wir
besonderen Wert auf einen optimalen Kohlenhydratstoffwechsel der Probanden, um
im Bedarfsfall geschädigte Organe ersetzen zu können.


Ihr Blutzuckerspiegel wird somit seit 1986 konstant gehalten,
was uns gleichzeitig in die Lage versetzt, ihnen regelmäßig beim
Gesundheitscheck Inselzellen zu entnehmen, die wir dem Präsidenten seit einiger
Zeit mit schönem Erfolg infundieren. Es hat sich gezeigt, dass ihre Herz- und
Kreislaufsysteme heute dem des Präsidenten entsprechen.


Im Laufe der Jahre haben wir ihnen sämtliche Krankheiten
Claytons induziert, wir haben seine Impfungen vorgenommen und auch das hormonelle
Profil nachgebildet.


Von Berg grinste. 


- Natürlich konnten wir ihnen keine echte Praktikantin
zuspielen. 


Teeman sah Dr. Zacharias an, der die Lippen spitzte und große
Augen machte.


Von Berg nahm die Ausdrucke vor. 


- Ihre Übereinstimmung mit dem Präsidenten ist über 99%. Das
Risiko geht gegen Null. Wir haben gute Arbeit geleistet.


Er nickte Teeman zu.


- Ja, nicht nur, dass wir heute die Ernte einbringen können,
sondern auch die Tatsache, dass wir unschätzbare Erfahrungen in der
immunologischen Manipulation von potentiellen Spendern machen konnten, sollte
uns auf unseren Erfolg anstoßen lassen.


- Das machen wir dann in meinem Büro.


Man sah es Dr. Zacharias an, dass er zufrieden war. 


- Wir werden den Jüngeren heute Abend hinrichten lassen. Den
anderen halten wir zur Sicherheit vor. Bis nächste Woche. Sind Sie einverstanden?



Dr. Teeman? Sie nicken. O.k. Von Berg wird Ihnen assistieren.


Dr. Zacharias stand auf.


- Dr. Von Berg. Fordern Sie das Organ an. Ach ja, und
schalten Sie die Lebend-Dateien frei. Banks wird das interessieren.


 


Zacharias und Teeman stießen miteinander an. 


- Gratuliere, Old Zach, du rettest heute deinem Präsidenten
Leben und Amt. Wie fühlst du dich?


- Du weißt, dass ich mich dabei wie immer fühle, Jake. Ich
mach´s nun lange genug.


Er hob sein Glas.


- Du bist aber auch nicht schlecht dabei.


Teeman nahm den Oberkörper zurück und atmete tief ein. 


- Routine, mein Lieber. Die neuen Ganzkörpertransplantationen
sind da schon kniffliger. Gut, dass wir´s hier machen können. Draußen ist es
problematisch.


Er spitzte die Lippen und pfiff lautlos.


- Ethik. Um Ethik muss man sich draußen kümmern. Sittliches
Verhalten!


Zacharias stellte sein Glas hin. Er mochte eigentlich
nachmittags keinen Sekt. 


- Alles Ansichtssache. Übrigens war es gut, seinen
Herzinfarkt schon so früh zu planen. Konnten so die Hinrichtung rechtzeitig
vorbereiten.


Er kniff das Auge zu.


- Das gab allen Zeit, ihr Süppchen zu kochen. Sogar der
Außenminister ist da. Versucht´s bei der Albright. Gut, dass sie nichts zu
sagen hat.


Ist alles Sache des Staates und damit des Gouverneurs.


Old Zach, wie ihn seine Mitarbeiter respektvoll hinter seinem
Rücken nannten, nickte zufrieden.


- Und der Gouverneur ist unser Mann! fiel Teeman ein. 


Er nahm sich noch ein Glas. 


- Aber clever sind´s schon. Wählten beide die Gaskammer.
Papperlapapp! Der kriegt die Spritze! Todesurteil ist Todesurteil.


Teeman stellte sein Glas hin.


- O.k.! Wenn wir den Zweiten nicht brauchen, dann erfüllen
wir seinen Wunsch. Die Leute wollen auch mal was anderes sehen. Können nicht
alle so human abspritzen. Auch wir müssen etwas Landschaftspflege betreiben,
nicht wahr?


Jake Teeman stand auf und öffnete die Tür.


- Ich will mich auf heute Nacht vorbereiten.


Zacharias winkte hinter ihm her. 


- Denk an morgen! Banks kommt, und Roesen will dich
dabeihaben.
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Als Joseph nach Hause kam, erwartete ihn Jean. Seine Frau
hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Den gestrigen Abend und
seine Flucht heute Morgen nahm sie ihm übel.


Der gestrige Abend. Joseph dachte, dass er viel länger
zurückliegen müsste. Heute Morgen. Heute! Mein Gott. Joseph ließ sich in den
Sessel fallen.


Seine Frau suchte Streit. Joseph griff nach dem Telefon.


- Wen rufst Du an?


Ihre Stimme steigerte sich mit jedem Wort.


- Dr. Zacharias.


Joseph wusste, was kommen musste.


- Dr. Zacharias, DEIN Dr. Zacharias!


Jean betonte jede Silbe. Za-Cha-Ri-As.


- Kaum bist Du im Haus, schon wieder Zacharias. Dein Labor, Dein
Institut. Seit Monaten nur Deine Arbeit. Früher warst Du nicht so verbissen.


Jean stand auf. Mit beiden Händen strich sie sich den
Pullover glatt. Der schwarze Kaschmir ließ ihre Gestalt noch schlanker werden.
Joseph liebte seine Frau, wenn sie wütend war. Er hatte ihre Energie immer
geliebt.


- Hallo, Liebling, wie war dein Tag? Kannst du das nicht
sagen?


Jean sah ihn an. Wie verletzt er aussieht. Sie fühlte, wie
ihre Wut abnahm. Gleichzeitig war sie sich nicht sicher, ob sie das auch
wollte.


- Du hättest mich anrufen können.


- Du hättest mich anrufen können.


Beide sagten das zur gleichen Zeit. 


- Mein Gott, Jean. Heute, im Institut, ahh, ich kann es dir
nicht sagen, was –
Hilflos sah er seine Frau an. 


Jean merkte, dass es heute keine Szene geben würde. Aber sie
wollte auch nicht auf ihn eingehen. 


- Sedric war eben hier. Er brachte einen Umschlag. Liegt auf
deinem Schreibtisch. Ich gehe ins Bett. Kommst du bald?


Joseph stand auf und blickte suchend hinüber.


- Warum hat er nicht gewartet?


Er bekam keine Antwort. Jean war bereits nach oben gegangen.
Joseph legte den Hörer zur Seite.


An seinem Schreibtisch öffnete er den Umschlag, den Von Berg
abgegeben hatte. Auf dem Memo stand: Lesen Sie, und kommen sie morgen früh in
mein Büro. Zacharias.


 


Joseph war früh im Institut. Er hatte die Nacht nicht
geschlafen. Die Lektüre der drei in schwarzes Plastik gebundenen Bände hatte
ihn wach gehalten. Er legte sie auf den Tisch.


Dr. Von Berg saß bereits vor dem Computer.


- Die Operation war erfolgreich. Sein Zustand ist stabil.


- Operation?


Joseph war nicht bei der Sache.


- Na, der Präsident! Er hat Ihr Herz vertragen. Herzlichen
Glückwunsch, Joe! 


Sedric zeigte auf die Bände.


- Haben Sie die Lektüre gelesen, die ich Ihrer reizenden Frau
gestern brachte?


- Die Lektüre? Ja?Ja.


Joseph schüttelte den Kopf.


- Mein Herz? Sedric, was soll das?


Fragend sah er seinen Mitarbeiter an.


- Na, Ihr Programm. Ihre Analysen. Genial. 99% Übereinstimmung.
Wir haben uns auf Sie verlassen, und das Organ bereits gestern Nachmittag
angefordert. Heute Morgen wurde transplantiert. Der Präsident hat Ihnen sein
Leben zu verdanken, Joe. Seien Sie stolz! 


Von Berg schloss die Labortür hinter sich. Die drei Bände
hatte er mitgenommen.


 


Als Joseph das Allerheiligste betrat, saß Dr. Teeman bereits
dort. 


Dr. Zacharias hatte seine Pfeife gerade zur Seite gelegt, ihr
Duft hing noch im Raum. Weihrauch, dachte Joseph. Sanctum sanctorum.


Die drei waren allein.


- Ich habe versucht, Sie gestern Abend zu erreichen, Dr.
Zacharias. Ich fand Eintragungen in meinen Daten –


Zacharias unterbrach ihn.


- Die wir Ihnen freigeschaltet haben, Dr. Banks. Es wird
Zeit, dass Sie die Aufgabe unseres Instituts kennenlernen.


Zacharias nickte Dr. Teeman zu.


- Dr. Teeman hat die Transplantation durchgeführt. Der Präsident
wird uns erhalten bleiben. 


Teeman lächelte Joseph aufmunternd zu.


- Sie haben die Berichte gelesen?


Zacharias legte die Hand auf die Bände, die vor ihm auf dem schweren
Tisch lagen. Louis XVI.! Joseph hatte antike Möbel immer bewundert. 


Erst jetzt sah er das kleine Siegel auf den Einbänden. Heute
Nacht war er viel zu aufgeregt gewesen. An Dr. Zacharias´ Hand bemerkte er das
gleiche Siegel. Es war ein goldener Ring mit schwarzem Stein.


Joseph holte tief Atem. 


- Dr. Zacharias. Was ich gelesen habe. Es ist unglaublich. Es
ist alles bekannt. Seit langem. Man kann Krebs heilen. In den Berichten steht
alles. Wie er entsteht, seine Entwicklung. Impfstoffe sind bekannt, gegen jegliche
Seuchen. AIDS ist heilbar! Die Grippe! Es werden Viren beschrieben, die ich
nicht kenne. Die Entwicklung der Chlamydien. Meine Herren, ich –


Joseph versuchte, seine Erregung zu beherrschen. 


- Warum werden die Erkenntnisse über Seuchenheilung nicht verwendet?
Warum lässt man Millionen sterben? 


Plötzlich wurde ihm klar, dass ihm seine Fragen beantwortet
werden würden. 


 


Hier und jetzt.


 


- Meine Programme. Sie werden nur für Wenige benutzt. Warum?
Politik, ach ja. Wir sprachen darüber.


Joseph machte eine Pause und sah auf seine Hände. 


- Wie kann man verheimlichen, dass lebende Organe zur
Verfügung stehen? 


Erst jetzt konnte er seinen unfassbaren Gedanken aussprechen.



Hilfesuchend blickte er seinen Chef an.


- Dr. Zacharias, es werden Hinrichtungen nach Bedarf
durchgeführt! Wußten Sie das?


Was für eine blöde Frage. Joseph realisiert seine Naivität im
selben Moment, als seine Worte aus dem Mund kamen.


- Ja, selbstverständlich. Nach Bedarf. Sonst wären
Todestrakte doch unsinnig. Das jahrelange Vorhalten der Kandidaten doch
finanziell unverantwortlich.


Lassen Sie es mich so sagen, Dr. Banks, wir schaffen uns den
gläsernen Menschen. Wir nehmen uns die Zeit. Wir beobachten die Gefangenen. 


Mit der Todesstrafe sind sämtliche Persönlichkeitsrechte
hinfällig. Wir pflegen unsere potentiellen Spender, wir ernähren sie,
trainieren sie, erhalten sie, bis sie ihre Verbrechen wiedergutmachen können.
Was ist falsch daran? Ihre Organe gehören uns, dem Staat, wenn Sie so wollen, ab
der Verkündung des Urteils.


Dr. Zacharias lehnte sich zurück. 


Joseph suchte den Blick von Dr. Teeman. Die Logik Zacharias´
hatte ihn sprachlos gemacht. 


 


Also doch, sie halten die Dinger auf Vorrat.


 


- Wir haben dafür gesorgt, dass die Todesstrafe in den
meisten Bundesstaaten zugelassen ist. In einigen wurde sie wieder eingeführt.
Es sind jetzt 38.


Wir haben unseren Pool vergrößert, sozusagen. Über 3.300
Delinquenten warten auf ihre Hinrichtung. Im Schnitt exekutieren wir zwei pro
Woche, Tendenz steigend.


Der Bedarf ist groß. Weltweit. Sie erinnern sich, letztens
war König Hussein hier. Jordanien. Wir konnten ihm leider nicht helfen.
Pinochet in England. Mitterand hätten wir helfen können, aber das war politisch
nicht opportun. Boris Jelzin. Was glauben sie, wann der bereits gestorben wäre?



Dr. Zacharias griff nach seiner Pfeife. Weihrauch dem Klerus.
Joseph erwartete schon den süßlichen Geruch.


- Sehen Sie, Dr. Banks, Politik. Der Präsident war bislang
nur halbherziger Befürworter der Todesstrafe. Die Praktikantin hat uns nicht
geholfen. Er blieb im Amt. Jetzt bekam er einen Herzinfarkt. Ich denke, er wird
nun von ganzem Herzen unsere Sache vertreten. Wir werden ihn einweihen. Er wird
kooperieren.


Dr. Teeman hatte sich eingemischt. Normalerweise war er eher
der ruhige Beobachter. An seiner Hand bemerkte Joseph den gleichen Ring mit dem
gleichen Siegel wie Dr. Zacharias ihn trug.


Zacharias quittierte den Satz "von ganzem Herzen"
mit einem Lächeln. Er wurde jedoch gleich wieder ernst. 


- Es ist Politik. Es handelt sich um Macht. Das Wesen der
Macht hat sich seit Jahrtausenden nicht verändert. Im Grunde ist es gleich
geblieben. Die Intervention der Macht jedoch ändert sich in ihrem Mittel. Sie
ist heute öfters nötig als früher. Nehmen Sie die Überbevölkerung. Wir können
da nicht zusehen. Die Welt würde unregierbar werden.


Dr. Zacharias sah Joseph jetzt eindringlich an. 


- Ich möchte, dass Sie mir folgen, Joseph. Wir müssen die
Bevölkerung kontrollieren. Wir haben natürliche Mittel. Andere erfinden wir.
Epidemien pflegen wir sie zu nennen. Seuchen, Grippe, Herzinfarkte, AIDS,
Krebs. Sie haben es genannt. Vieles mehr. Auch bei Säuglingen sind wir
erfolgreich. Nehmen Sie zum Beispiel den Plötzlichen Kindstod. SIDS. Sudden Infant Death
Syndrome. Sehr
erfolgreich. Und die Autopsien versorgen uns mit unschätzbaren pränatalen
Organen. Leider ist das jetzt aufgefallen in England und Deutschland. Aber mit
der Zeit werden wir wieder Wege finden -


Zacharias spitzte die Lippen und Teeman nickte
selbstgefällig.


- Ja, wir könnten sie heilen, Seuchen ausrotten. Doch wofür?


Joseph wäre am liebsten aufgesprungen. Zacharias fuhr fort.


- Natürliche Geburtenkontrolle gibt es auch im Tierreich.
Denken Sie an Ratten. Werden sie zu viele, leiden sie unter Stress. Sie werden
krank, infertil. Das führt zur Bevölkerungsreduktion. Oder die Lemminge. Sind
ihre Ressourcen erschöpft, dann machen sie sich auf zu Hunderten. Sie wandern
und sterben.


Wir hatten unsere Kriege. Je größer die Bevölkerung, desto
größer der Krieg. Und reicht das nicht aus, dann Holocaust, zum Beispiel. Bei
Hitler fiel uns das leicht. Das Volk war empfänglich. Stalin machte es ganz
allein. Er hatte Sibirien. Pol Pot in Kambodscha war auch nicht schwer.
Mindestens zehn Prozent seiner Bevölkerung rottete er in nur vier Jahren aus.
Eine Million pro Jahr. 


Jetzt Jugoslawien. Es wäre alles gut gegangen, aber die
moralisierenden Europäer verdarben den Brei. Humane Katastrophe. Dummköpfe!
Eine Katastrophe ist nie human. Sie ist gewollt, bedarfsgerecht, wenn Sie so
wollen.


Zacharias machte eine Pause.


- Es gibt viele Mittel. Hunger zum Beispiel. Wie würden wir
sonst mit Afrika fertig? Wir genmanipulieren das Getreide und was passiert?
Humane Organisationen, ja ganze Länder spenden im Namen der Menschlichkeit.
Menschlichkeit!


Zacharias spie das Wort geradezu aus.


- Gott sei Dank können wir verhindern, dass das Zeug ankommt.
Wir müssen den Planeten bewohnbar halten, das ist human im Sinne der Menschlichkeit.
Bürgerkriege initiieren wir. China, Äthiopien, Indonesien, der Nahe Osten,
Tschetschenien. Es muss überall ein bisschen brennen. Wie leicht ging uns
Saddam Hussein auf den Leim. Khomeini war ein Unfall. Aber im Nachhinein hat er
ja doch unsere Arbeit gemacht. 


Dr. Zacharias zündete sich seine Pfeife erneut an.


- Macht ist die Manipulation der Geschichte, Joseph. Kriege
manipulieren. Haben sie immer gemacht. Religion auch. 


Warum erfand man wohl Religionen? Was denken Sie? 


Joseph versuchte zu denken. Zynismus, blanker, brutaler
Zynismus war das Einzige, was er dachte. Er versuchte, einen fragenden Ausdruck
auf sein Gesicht zu bekommen.


- Die Religion, mein Lieber, ist das beste Mittel, um
Menschen gegeneinander zu hetzen. Funktioniert immer. Schon unsere Altvorderen
haben das erkannt. Bei Bedarf gründen wir Sekten, die sich überall einsetzen lassen
- 


Joseph, ist Ihnen nicht gut?


Dr. Zacharias unterbrach seinen Redefluss und beugte sich
vor.


- Nein. Ist schon o.k. Ein bisschen viel nur. Mag sein, dass
Sie recht haben.


Er stöhnte innerlich. Joseph versuchte, ein wenig Zeit zu
finden. Er sah beide Herren an. 


Dr. Zacharias hatte sich wieder seiner Pfeife gewidmet, die
ihm unterdessen ausgegangen war, und Teeman hörte zu.


- Aber das sind doch Millionen von Toten, Sir. Millionen, die
nicht wussten, warum sie starben. Millionen, die noch sterben werden.


Joseph hoffte, dass seine Frage irgendwie Einfluss nehmen könnte.


- Schön, dass Sie nicht sagten `wofür´.


Dr. Teemans Stimme wurde kalt und so scharf wie sein
Skalpell, das erbarmungslos die defekten Teile eines Organismus herausschneidet.



- Das ist der Preis der Macht, Dr. Banks. Jedes Reich war und
ist auf das Leben und das Leiden der Entbehrlichen aufgebaut. Die Meisten sind
entbehrlich, sie sind es. Wir brauchen sie, um den Organismus am Leben zu
erhalten. Sie arbeitet. Die Arbeiter sind die Zellen des Körpers. Sie sterben,
sie werden erneuert, bei Bedarf. Nur bei Bedarf.


Der Chef der Chirurgie betonte das Wort Bedarf.


- Das Faule, das Zuviel schneiden wir heraus. Wie beim Krebs.
Er kommt wieder. Wir schneiden erneut. Das geht so fort.


Manchmal stirbt auch der Kopf. Köpfe können auch krank
werden, Dr. Banks, aber sie wachsen nach. Sie wachsen, sie lernen und werden
erzogen. Wir beobachten unsere Köpfe, Joe, und wir entscheiden, ob sie alte Köpfe
ersetzen können. 


Dr. Teeman sah Joseph jetzt das erste Mal direkt an. Er legte
die Unterarme auf den Tisch und verschränkte die Hände. Das sind keine
Chirurgenhände, dachte Joseph, das sind Hände, die die Zügel eines Gespanns
halten könnten.


Joseph wollte eigentlich etwas sagen. 


Er wollte diesen offensichtlich Wahnsinnigen sagen, dass
Seuchen keine Skalpelle sind, dass Lebende nicht als Versicherung für andere Lebende
herhalten dürfen, dass ihre Argumente krank seien, so krank, dass man diesen
Kopf abschlagen müsse, ohne ihn nachwachsen zu lassen.


 


Aber Teeman redete weiter.


- Sie beklagen die Zahl der Toten. Denken Sie an die Kosten
für Forschung. Auch wir brauchen Geld. Kein Geld, keine Forschung, keine
Forschung, kein Geld. Ohne eine dramatische Zahl von Toten würden wir darben.
Wir brauchen öffentliche Zuwendungen. Tote argumentieren für uns.


Keine Krankheiten, keine Ärzte. Was sollte ein Arzt tun, wenn
es keine Krankheiten gäbe? Wir müssen Bedarf erzeugen, das wissen Sie so gut
wie ich.


Joseph war aufgestanden. 


- Aber der Eid. Wir schwören doch zu heilen! 


Er versuchte, Teeman zu unterbrechen.


- Das tun wir doch auch. Im Rahmen natürlich und je nach
Bedarf.


Dr. Zacharias gab Teeman einen Wink. 


Schon wieder das Wort Bedarf. Wie am Markt. Der Bedarf regelt
das Angebot. Das sind Verrückte, dachte Joseph und beruhigte sich. Er träumte
natürlich. Gleich würde er aufwachen und es war Vorgestern. Jean würde neben
ihm liegen und ihn mit ihren schwarzen Locken wachkitzeln. Er würde sie in den
Arm nehmen und – aber nein, er war hier.


- Aber einige Krankheiten sind ausgerottet!


Joseph setzte sich wieder.


- Entbehrliche.


Dr. Zacharias zog an der Pfeife. 


- Andere sind dazugekommen.


Wie AIDS, klar. Jetzt kommt´s! Joseph lachte innerlich. Der
Papst gab dazu natürlich seinen Segen. Na, ohne AIDS könnte er doch predigen,
was er wollte! Wer würde auf ihn hören, wenn es zwischen den Beinen juckt?


Joseph hatte mal diesen Gedanken gehabt, als er sich über den
ewigen Gebrauch der verfluchten Gummis erhitzt hatte. In der heutigen Zeit der
Promiskuität hätte man AIDS erfinden müssen, wenn es noch keins gegeben hätte.
Ohne AIDS würde doch heute jeder mit jedem, jung mit alt und wie auch immer. 


 


Verflucht, man hatte AIDS erfunden!


 


Joseph wurde aus seinem Gedanken gerissen. Dr. Zacharias
versuchte es noch einmal. Er fühlte sich enttäuscht, hatte er doch geglaubt, Joseph
würde es ihnen leichter machen.


- Wir Ärzte müssen das Gemeinwesen als Organismus betrachten,
wie Dr. Teeman schon sagte. Die Politiker auch. Und die Kirchen. Deswegen
arbeiten wir zusammen. Einige ausgenommen. Ihnen stößt etwas zu.


Es ist kein Mord, Joe, wenn man Geschwüre beseitigt, wenn man
Auswüchse reduziert, wenn man Gesundes vom Kranken trennt, in der Absicht, den
restlichen Organismus nicht verderben zu lassen. Die Alternative wäre Chaos. Der Zustand der
größten Unordnung. 


Soweit konnte Joseph folgen, denn den dritten Hauptsatz der
Thermodynamik hatte er verinnerlicht. Seine Aussage war für ihn immer der
Einstieg in die Faszination des Lebens gewesen.


- Wir müssen das vermeiden. Unordnung gefährdet Macht.
Ordnung ist ihre Voraussetzung, nicht das Chaos. Das Gehirn schafft Ordnung, es
kontrolliert die Körperfunktionen. Geraten diese außer Kontrolle, dann sprechen
wir von Krankheit.


Dr. Zacharias wollte weitersprechen, aber Dr. Teeman zeigte
auf seine Uhr.


Joseph drohte das Entsetzen zu ersticken. Er hatte
unvermittelt an Rider und Fleischer denken müssen. Ihnen war etwas zugestoßen.
Beide waren tot.


- Benutzen Sie Ihren Verstand, Dr. Banks. Hören Sie mir zu.
Um wirksame Macht zu besitzen, muss ein Arzt oder Politiker eine wichtige Rolle
spielen. Nichts ist überzeugender als die Macht über Leben und Tod.


Dr. Zacharias kam jetzt auf den Punkt. 


- Deshalb wurde es von Zeit zu Zeit nötig, neue Krankheiten
bei der gesamten Bevölkerung einzuführen. Volksseuchen nennen wir das.
Pandemien. 


Wie die Grippe, die jedes Jahr den schönsten Erfolg zeitigt. 


Ein Glückstreffer war die Entwicklung der Chlamydien. Sie
haben es gelesen. Zum Beispiel Chlamydia trachomatis. Heute ruft sie die
häufigste Geschlechtskrankheit bei uns hervor. Männer und Frauen werden gleichermaßen
infiziert. Die Lymphogranuloma inguinale hat uns große finanzielle Mittel für
die Antibiotikaforschung eingebracht. Oft schlagen wir zwei Fliegen mit einer
Klappe.


Dass unsere Erreger auch bei Arteriosklerose so vortreffliche
Arbeit leisten würden, ahnten wir damals nicht. Draußen diskutiert man heute
noch, ob sie durch eine Schädigung der Gefäßwände die Voraussetzung für
Verkalkungen schaffen oder ob sie sich im Nachhinein in die Ablagerungen
einnisten. 


Wir wissen es besser. 


Lasst sie diskutieren! Unsere Ärzte und Politiker arbeiten
zusammen. Wir sind das Hirn und sie die Boten.


Joseph knirschte mit den Zähnen. Unhörbar. 


- Was wollen Sie von mir, um Gottes Willen?


Zacharies seufzte.


- Wir möchten, dass Sie bei uns mitmachen, Dr. Banks.


Joseph nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne. Ganz
plötzlich hatte er sich wieder in der Hand. Er blickte von Dr. Teeman zu Dr.
Zacharias.


- Nein. Das ist unmöglich. Sie sind verrückt.


Er schüttelte den Kopf.


- Sie sind Teil eines kranken Hirns. Krank. Sie müsste man –
nein, meine Herren, ich kann meinen Beruf nicht verraten!


Joseph fühlte sich wohler.


- Auch Ihr Vater ist Teil dieses kranken Hirns, wie Sie es
nennen.


Dr. Zacharias sagte dies ganz ruhig. Teeman blickte auf. 


Joseph nickte. Der Ring! Ja, er erinnerte sich. 


Wie viele hatten hier schon gesessen? Ich bin jedenfalls
nicht der Erste! 


Joseph dachte jetzt ganz klar.


- Und wer nicht mitmacht?


- Nun, Joe, es gibt gelegentlich Unvereinbarkeiten. Ein
plötzlicher Tod  -


Unsere eigenen Leute bewahren wir natürlich, sie wissen, Ihre
Dateien helfen uns. Warum nicht? 


Dr. Teeman hatte sich in seinen Sessel zurückgezogen. Für ihn
schien das Gespräch beendet.


Joseph wollte nur noch Zeit gewinnen. Er saß da und nickte
vor sich hin. 


- Sie haben recht. Warum nicht? Mein Vater – darf ich mit ihm
spreche?  Geben Sie mir Zeit?


- Selbstverständlich, Dr. Banks. Grüßen Sie Ihren Vater. 


 


Joseph hatte das Büro verlassen. Ein Teil der Bücherwand
rückte zur Seite.


- Nun, Dr. Roesen? 


Zacharias wusste die Antwort. Der Psychiater schüttelte den
Kopf.


 


Als Joseph in sein Labor zurückkehrte, war er allein. Er
wollte seine Frau anrufen. Aber was sollte er ihr sagen? Sie würde ihm nur vorhalten,
dass er zu viel arbeite. Sie würde ihm nicht glauben. Wie sollte er ihr auch
alles am Telefon erklären? 


Joseph war sich sicher, er würde das Wissen um diesen
Jahrhunderte alten Betrug an der Menschheit nie ertragen können. Er musste
aussteigen.


Würden sie ihn lassen? Sollte er so tun als ob? Heucheln?


Sicherlich, sie würden ihn überwachen, vielleicht später
akzeptieren. 


Hatte er zu viel gesagt? 


Gab es überhaupt noch einen Weg zurück?


Ihm wurde heiß und er hatte Durst. 


Von Berg öffnete die Tür.


- Sie sehen nicht gut aus, alter Junge. Ärger mit Ihrer Frau?
Geht mir genauso. Will mich mehr zu Hause sehen. Was macht die Arbeit? Kaffee?


In Gedanken nahm Joseph den Kaffee. Was meine Arbeit macht,
fragt der.


 


Bitter das Zeug. 


 


Ab morgen keinen mehr. 


 


Von Berg nahm ihm den Becher aus der Hand und zerknüllte ihn
in seiner Tasche.
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Präsident Will Clayton würde seine Amtsgeschäfte wieder
aufnehmen. Seine Entlassung aus dem Krankenhaus stand unmittelbar bevor.  


Die Rekonvaleszenz war schnell und gut verlaufen. Ohne
Komplikationen.


Er hatte Glück gehabt, und er dankte Gott dafür. Clayton war
religiös. Seine vom Leben in den Südstaaten geprägte Erziehung basierte auf dem
rechten Glauben an Jesus Christus und die unerschütterliche Wahrheit der Bibel.
Er hatte nie daran gezweifelt, dass sein Gott das Schicksal der Menschen lenken
würde.


 


Bis Dr. Roesen ihn besuchte.


 


Dr. Roesen hatte sich nach seinem Befinden erkundigt und ihn
nach seinen Plänen für die Zukunft befragt. Dr. Roesen war dem Präsidenten
immer sehr nahe gewesen. Er war Claytons Psychiater. 


Clayton konnte mit Roesen über alles sprechen. Er vertraute
ihm.


Dr. Roesen erzählte ihm von seinem neuen Herzen und von wem
er es bekommen hatte. Er erklärte ihm, wie und warum man Delinquenten für den
Fall der Fälle präparierte. Er sprach über die Praxis in den Todestrakten und
die Notwendigkeit, potentielle Spender über Jahre vorrätig zu halten angesichts
der Risiken einer Organtransplantation. Und er nannte die Manipulation ihrer
Körper eine notwendige Lebensversicherung für die führenden Köpfe des Landes.


 


Roesen hatte ihn eingeweiht. 


 


Clayton war fassungslos gewesen. Zuerst wollte er sich
weigern zu glauben, was er hörte. Er wollte das, was Roesen ihm sagte, nicht
zur Kenntnis nehmen. Unfähig zu sprechen, angesichts der Ungeheuerlichkeit des
Offenbarten, schwieg er. 


Doch Roesen verstand seine Arbeit. Er hatte gelernt zu
überzeugen. Und er wusste sich Zugang in die Gedankenwelt Claytons zu
verschaffen, der sich der Faszination der ungeheuerlichen Logik der
Argumentation nicht erwehren konnte. Er hörte zu.


- Schon früher wussten unsere Altvorderen, Einfluss zu
nehmen. Nie konnten wir zulassen, dass Uneingeweihte, nicht unserem Kreis
Zugehörige, unsere Arbeit störten. Die Kirche half uns und schaffte die
Inquisition. Jahrzehntelang hatten wir Ruhe. Aufklärung und Wissenschaft
brachten wir auf die Scheiterhaufen. Damals Hexenverbrennung, später
Bücherverbrennung. 


Warum haben wir wohl das Volk ungebildet gehalten? Wir hatten
Latein als unsere Sprache. Das Aufgeschriebene war für uns bestimmt, nicht für
das Volk. Dann kam dieser Luther. Er übersetzte die Bibel und nahm ihr den
Zauber. 


Protestanten! Na, wir lernten schnell, deren Konservatismus für
uns zu nutzen. 


Besonders nachdem wir in Amerika eine neue Welt fanden und
nach unserem Gusto formen konnten. Sie wissen: Angelsächsisch, weiß,
protestantisch war und ist das Motto. Es ist das Lebenselixier unserer Ordnung,
unserer Lebensanschauung.


Die sogenannte Aufklärung konnten wir lange Zeit
unterdrücken. Mit Hilfe der Kirchen rotteten sich die Völker im Namen der
Religion selbst aus. Die Pest tat ihr Übriges.


Die Revolution in Frankreich nahm dann das Dogma von der
Kirche. Das war schlecht für uns, denn die Vernunft sollte regieren. Nicht
lange allerdings, denn sie ist nicht die Sache des Volkes. Sie wird es nie
sein. 


Wir zogen uns nach Amerika zurück. Wir waren unabhängig von
Europa und weit weg. Wir konnten tun, was wir wollten. Natürlich kostete die
Neuordnung unserer Organisation Zeit. Aber das Land war jungfräulich.


Vigilantentum und Pioniergeist legten die Grundlage für unser
System, das auf Selbstgerechtigkeit und Gewaltbereitschaft nicht verzichten
kann. Nicht in der Politik, nicht im Recht. 


Amerika war immer gewaltbereit, es musste es sein, um zu
überleben. Deshalb ist der Hass seiner Menschen leicht zu manipulieren. 


Auch Brutalität kann man manipulieren. Denken Sie an `Brot
und Spiele´ im alten Rom. An die Scheiterhaufen!


Unsere Form der Todesstrafe ist ein moderner Ableger. Sie
muss ein brutales Antlitz haben, um Gegner und Befürworter zu einigen. Zu
einigen um die Sache, nicht in der Sache. Gegensätze ergeben das manipulierbare
Ganze, das wir brauchen, um die Todeskandidaten und damit Ihre
Lebensversicherung, Herr Präsident, zu erhalten. 


Stellen Sie sich vor, es gäbe keine Gegner der Todesstrafe.
Dann gäbe es auch keine Befürworter. Schließlich keine Todesstrafe. 


Wir unterstützen sowohl Pro- als auch Con-Gruppen. Auch
schüren wir den Wunsch, konsequent schwere Strafen für schwere Verbrechen
verhängt zu sehen, und sorgen somit dafür, dass die Missachtung dieses
Wunsches, beispielsweise durch Gegner der Todesstrafe oder weichherzige
Politiker, zu hemmungsloser Empörung führt, die die Forderung nach
hemmungsloser Vergeltung umso lauter werden lässt.


Selbstgerechtigkeit hilft, das Individuum in der Masse zu
manipulieren. `Jeder ist seines Glückes Schmied´! Jeder Amerikaner saugt diesen
Blödsinn bereits mit der Muttermilch ein. So - und mit der Religion - halten
wir die Pioniermentalität aufrecht und mit ihr das Wort des Alten Testaments.
Blut um Blut, Auge um Auge.


Warum denken Sie, werden die Hinrichtungen vor allem im Bible
Belt unseres Landes befürwortet? Im Todesgürtel? Huntsville, Texas, ist das
beste Beispiel.


Hier wie dort verehrt das Volk seine Geschichte. Die
Leistungen der Pioniere. Land und Natur waren feindlich. Man musste sich
durchsetzen, die Elemente besiegen oder sich arrangieren. Das Böse musste
eliminiert werden. 


Wir appellieren an den Pioniergeist! Wir geben den Leuten ein
Ventil. Brot und Spiele. Panem et circenses. Es hat sich nichts geändert. Je brutaler, desto
lieber. 


Ohne Leid kein Mitleid, ohne Rechts kein Links, ohne Dagegen
kein Dafür. 


Das ist der Kern der Manipulation, des Populismus. Als
Politiker müssen Sie das wissen, denn jeder Wahlkampf ist populistisch. Er muss
es sein, um erfolgreich zu sein.


Dr. Roesen machte eine Pause und trat an das Fenster. Clayton
saß in seinem Bett, an das Kissen gelehnt, und betrachtete den Rücken des
Mannes, mit dem er immer offen geredet hatte. Roesen drehte sich um.


- Heute proklamieren wir Bildung für alle, aber tatsächlich
schaffen wir uns mit den immer effektiver werdenden Medien eine Einflussnahme,
von der Männer wie Goebbels geträumt haben. Tatsächlich war er der erste, der
den Rundfunk gezielt für Propaganda einsetzte. Er und seinesgleichen hatten
sich von uns unabhängig gemacht. Deshalb mussten wir sie loswerden. 


Eigentlich widersprach das unserer Philosophie, aber wir
schafften uns ein neues Schlachtfeld, den Kalten Krieg. 


Das alte Spiel. Wir bauten Gegensätze auf.


Reagan, dieser drittklassige Schauspieler, spielte einen
zweitklassigen Präsidenten erstklassig. Wie er Gorbatschow damals in Berlin
zurief: 


Mr. Gorbatschow, tear down this wall! Wir trauten unseren
Ohren nicht! 


Und wissen Sie was? Gorbatschow gab dann tatsächlich die
Macht seines Imperiums auf. Dummer Kerl, wir hätten ihn schon gehalten. Setzten
ihm das Messer damals auf der Krim auf die Brust. Aber er war zu
rechtschaffend.


Dann nahmen wir Jelzin. Aber der dachte nur an sich, und so
sind wir heute die einzig verbliebene Weltmacht. Umso besser!


Allerdings half uns Kohl, unwissentlich. Er kaufte
Ostdeutschland, gewissermaßen, und erreichte, dass sich Europa um den Euro
schart. 


Sie, Herr Präsident, glaubten, Deutschland würde zu mächtig
werden. 


Na, mit dem Euro haben die sich aller Chancen beraubt. Sogar
die Franzosen machen mit. Waren doch sonst immer intuitiv gegen jede Vernunft! Konterkarierten sogar
letztendlich ihre Revolution. Wir glaubten nicht, dass sie sich Europa so zu Eigen
machen würden.


Tatsächlich waren auch wir besorgt über ein vereintes
Deutschland. Wir hielten Kohl so lange wie möglich. Sechzehn Jahre. Mit der
Sozialdemokratischen Partei kamen wir nie zurecht. Da war Brandt. Dem schoben
wir Guillaume unter und weg war er. Schmidt war wirtschaftlich auf unserer
Linie. Dann Kohl. Aber das Volk konnte ihn nicht mehr sehen. Den Lafontaine
haben wir lange verhindert. Dann wurde er Finanzminister und ließ den neuen
Bundeskanzler an seinen Fäden tanzen. Legte sich mit den Finanzmärkten an! Er
trat Gott sei Dank rechtzeitig zurück. Freiwillig? Ich weiß es nicht. Wir hatten,
denke ich, nichts damit zu tun.


Roesen lachte verschmitzt. Clayton schwieg. Roesen sollte nur
weiterreden. 


- Allerdings empfing ihn niemand mehr. England hatte ihn zum
gefährlichsten Mann Europas erhoben. Dann schrieb der Kerl ein Buch: Das Herz schlägt
links! Quatsch, das Herz schlägt dort, wo wir es wollen –


 


Bleiben Sie ruhig, Herr Präsident.


 


Clayton hatte den Mund aufgemacht, seinen tiefen Atemzug aber
abgebrochen.


- Genug davon! In Bezug auf das Internet sind wir ja auf
einer Linie. Wir müssen die Werbung verstärken und Kritiker mundtot machen.
Globalisierung ist heute das Zauberwort unserer Macht, Herr Präsident, und wir
erwarten von Ihnen, dass Sie ausreichende Mittel bereitstellen. 


In jedes Haus gehört ein PC mit Verbindung zum World Wide Web.
Die Kleinsten werden wir mit Lernprogrammen hinführen. Psychologen arbeiten
weltweit für uns. Die Medien im Audio- und Videobereich erfüllen bereits unsere
Forderung. Bereits heute wird das Mittelmaß nur selten überschritten. Die
Schriftmedien sind kaum noch zu unterbieten, der intellektuelle Anspruch der
Masse ist sehr gering. 


Es gab da einen Grillparzer. Kluger Kerl. Er sagte, der
Ungebildete sieht nur das Einzelne, der Halbgebildete die Regel, und der
Gebildete die Ausnahme. Das war vor 200 Jahren. Wir lassen das Volk nicht über
die Regel hinaus, setzen das Einzelne aber zum Maßstab.


Die Ausnahme bestimmen wir. Wir sind weltweit auf dem besten
Wege, und das muss so bleiben. Fast ausschließlich wird heute auf
computergestützte Informationen zurückgegriffen, deren Gehalt wir festlegen. 


Lassen Sie es mich mit meinen Worten sagen: Wir halten die
Welt auf unbedenklichem, intellektuell niedrigem Niveau. 


Manipulation wird damit so einfach wie nie.


Herr Präsident, das gibt uns die Macht, Regierungen am Leben
zu erhalten. Wir manipulieren die Demokratie, indem wir die Masse manipulieren.
Sie wählt für uns. Auch für Sie!


Glauben Sie nicht, dass heutzutage Persönlichkeit und
Charisma überzeugen können. Das war eigentlich nie so, mit Ausnahmen. Ohne das
Umfeld, die öffentliche Meinung, erringt und erhält man keine Macht.


Roesen setzte sich in den Stuhl dem Bett gegenüber. Er nahm
den Kopf hoch und schob den Unterkiefer vor. Er nickte.


- Herr Präsident, Sie wissen das und ich bin sicher, Sie
werden in unserem Sinne entscheiden.


 


Roesen hatte sich vorgenommen, dem Präsidenten einen Einblick
in das ubiquitäre Wirken ihrer Organisation zu geben. Er war vom Hundertsten
ins Tausendste gekommen, aber war das nicht das Geheimnis jeder Beeinflussung?
Sag´ viel und diskutiere nichts! Roesen war sich seiner Wirkung sicher.


Clayton nickte langsam, fast mechanisch. Er sah Roesen an und
ließ sich Zeit.


- Warum erzählen sie mir das jetzt? Warum nehmen Sie mir die
Illusion? Meinen Glauben?


- Warum Ihnen? Warum jetzt? Sie sind am Ende Ihrer Amtszeit,
Herr Präsident, und uns nun zu Dank verpflichtet. Wir hatten Ihr Leben in der
Hand, nicht wahr?


Clayton holte tief Atem. Er spürte sein Herz.


- Ihre Illusion? Bisher hatten Sie eine Illusion von Macht,
Clayton. Ab heute wird die Realität Ihr Handeln bestimmen. 


 


Und Roesen zählte ihre Forderungen auf.





[bookmark: _11.]11.


 


Jeff Bridges saß wieder vor
seiner Zeitung, als Carl herein kam. Unwillig sah er auf. Carl machte die Tür
mit seinem Hintern zu und versuchte, die Kaffeebecher auf dem Tisch unterzubringen.
Er hatte Schwierigkeiten, seine dicken Finger aus den Papphenkeln
herauszuziehen. Kaffee schwappte auf Jeffs Zeitung.


- Verdammt. 


Jeff zog den Huntsville Item zurück, doch die braune
Brühe hatte das Papier bereits durchweicht. 


- Tut mir leid. Steht was über die Tucker drin?


 Carl setzte sich hin und wischte sich die Finger in sein
Taschentuch.


- Wie immer. Ein paar Worte. Ist doch hier nichts Besonderes.


Jeff hatte die letzte Seite des Lokalblattes aufgeschlagen. 


- Mann, da waren bestimmt 500 Presseleute und 30
Übertragungswagen vom Fernsehen sollen unten gestanden haben. 


Carl schien fast stolz zu sein.


- Haben in die ganze Welt übertragen. Ein Rummel um das Weib.


Carl schüttelte den Kopf. 


- Bei uns in Angola gab´s nicht so viel Theater.


Jeff versuchte, der braunen Brühe Herr zu werden. Er schob
sie mit der Handkante vom Tisch.


- Na, hör´ mal. Karla war immerhin die erste Frau seit 130
Jahren, die wir hinrichteten. Unser Sweetheart. Die hat´s verstanden. Machte
auf fromm, auf Religion. Als ob das was nützt. Im Gegenteil, Fromme richten wir
besonders gern hin. Wie Schafe kann man sie zur Schlachtbank führen. Sie
glauben, ihr Leiden ist gottgewollt. Weißt du, was unser Pfarrer sagt? Nichts
schafft besser gottgefällige, reuige Sünder als ein unerbittlich näher
rückender Todestermin. Karla hat das nie verstanden. Sie war der Hit für alle
Fernsehsender. Sie betete hier, sie betete dort. 


Jeff zeigte mit dem Finger auf eine Zeile in der Zeitung.


- Hier, ihre letzten Worte: `In deine Hände begebe ich mich,
o Herr´.  Sie soll mit weit offenen Augen gelächelt haben.


- Bei uns in Angola hat niemand gelächelt.


Carl hatte, bevor er nach Huntsville kam, im Staatsgefängnis
von Louisiana Dienst getan. Er gehörte dort zum Anschnallteam, welches den
Verurteilten auf den elektrischen Stuhl brachte.


- Oder wir haben es nie gesehen. Wie auch? Mit der Maske
haben wir sein Gesicht verdeckt und den Kiefer festgeschnallt.


Carl griff sich mit der Hand unter sein Kinn. 


- So etwa. Kinnriemen. Damit er nichts mehr sagen kann. Oder
schreien. Mann, stell´ dir vor, die Zeugen könnten ihm ins Gesicht sehen. Wie
die Augen ´rausquellen und das Blut aus der Nase spritzt. Früher brannten die
Haare. Heute rasieren wir alles Fell ab, auch die Augenbrauen.


Carl streckte die Hände mit ausgespreizten Fingern über den
Kopf. 


- Zischschsch. So etwa. Dabei wollen sie ihn braten sehen und
rauchen. Die Angehörigen der Opfer, meine ich.


 


Jeff zerknüllte seine Zeitung. Karla war erledigt.


- Da war es gestern doch anders, nicht? Sauber, was?


Carl nahm die Hände runter.


- Langweilig war´s. Das bisschen Luftschnappen. Mit der
Spritze tut doch nichts mehr weh. Was haben wir denn davon? Da lobe ich mir
doch den guten alten Stuhl. Old Sparky, was? Der tut seine Arbeit, und es ist kein Vergnügen, wenn
sie dir darauf deinen Arsch rösten. Bei manchen hat´s richtig lange gedauert.
Einmal haben sie einen nach zwei Stromstößen noch nicht tot gehabt. Er rief:
Hört auf, ich brauche Luft. Und dann haben sie ihn heruntergenommen und ein
paar Monate später gebraten. Das ist Rache, Junge, wie sie sein soll.


Carl wurde lebhaft.


- Ha, und damals Robbie Williams! Wollten um Mitternacht
seine Seele gen Himmel schicken. Ging schon auf den Stuhl zu. Dann kam die
Nachricht. Das Telefon vom Gouverneur. Du weißt schon. Es gab eine Verzögerung,
irgendwelche juristischen Fragen mussten noch geklärt werden. 


Hmm, brachten ihn in die Zelle zurück und holten ihn eine
Stunde später wieder heraus. 


Carl leckte sich mit der Zunge die Oberlippe, ließ sie dort
ruhen – 


- Der war fertig, sag´ ich dir.


Jeff sah Carl an. Da haben wir ja den Richtigen bekommen! 


 


Jeff machte seine Arbeit, und er tat, was man ihm sagte. Aber
er dachte noch, und das Ding mit der Rache war nie sein Fall gewesen.


Gegen die Todesstrafe war er nie gewesen. Er fand sie in
Ordnung. Er war zuverlässig, nicht verheiratet und tat seinen Dienst seit
vielen Jahren in den Gefängnissen von Huntsville. Er hatte sich hochgearbeitet.
Sozusagen.


Heute gehörte er zum taktischen Team. Als Hilfshenker hatte
er sich nie bezeichnet, obwohl er das ja war. Nein, er wollte sich nichts
vormachen. 


Jeff war immer dabei, wenn die Venen des Hinzurichtenden
untersucht wurden. Seit ´96 machte man das vorher. Denn damals hatten sie in
Indiana fast eine Stunde gebraucht, um brauchbare Venen zu finden. Hatten die
Nadeln nicht ins Fleisch bekommen. Schließlich würgten sie ihm einen Katheter
ins Herz, was auch 35 Minuten dauerte. Erst nach einer Stunde und 20 Minuten
war er tot. Er hatte alles bei Bewusstsein erlebt.


Jeff war auch dabei, wenn sie gewogen wurden, um die Männer
zu bestimmen, die sie auf ihrem letzten Gang begleiten sollten. Wie oft war es
vorgekommen, dass sie die Fassung verloren hatten, dass sie sich wehrten oder dass
ihnen einfach die Beine wegsackten. Dann mussten die Männer kräftig genug sein.


Für Jeff war es sehr wichtig, dass die letzten Stunden vor
der Hinrichtung glatt liefen. Das Duschen, das Umkleiden, die letzte Mahlzeit,
der letzte Stuhlgang.


Jeff war auch bei dem Gefangenen, wenn er seine letzten
Telefongespräche führte. Er reichte ihm dann den Hörer in die Zelle. 


Auch der Pfarrer war da, dessen Aufgabe es war, den Mann
ruhig zu halten. Manchmal gelang das, manchmal nicht. Und bei den Frauen – ach!


Texas verbietet Beruhigungsmittel vor der Hinrichtung. Die
Delinquenten sollen bei vollem Bewusstsein in den Tod gehen. 


 


Jeff wusste mittlerweile, warum.


 


Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, Gefängnisdirektor
zu sein. Es würde ihm nichts ausmachen, ihnen den Hinrichtungstermin zu
überbringen, die letzten Minuten mit dem Gefangenen zusammen zu sein, dabei zu
sein, wenn die Infusionsnadeln gesetzt werden. 


Aber er mochte es nicht ausführen. Diesen Teil der Arbeit
würde er nie mögen. 


Ahh, ich werde mich niemals für diesen Job bewerben, dachte
er. Und er wollte nicht verantwortlich sein für das, was danach geschah. Er
würde nie darüber sprechen, wie er es erfahren hatte.


Er hatte sich immer gefragt, warum die Gefangenen in den
Todeszellen so unmenschlich in Isolation gehalten wurden. Für die Verurteilten
zum Tod auf dem elektrischen Stuhl hatte das nicht gegolten. Erst seit man mit
der Spritze hinrichtete, war das so geworden. 


Jeff war seit 1976 in Huntsville. Er hatte sie alle gekannt,
die über 200, die seit damals hier hingerichtet worden waren. Gekannt? Nein,
gekannt hatte er sie nicht.


Gesehen, ja. Allen Wärtern wurde als erstes beigebracht,
keine persönliche Beziehung zu den Gefangenen zu haben. 


Begib dich nie auf eine persönliche Ebene zu ihnen, sagten
sie. Nur keine menschliche Regung!


Jetzt hatten sie Estelle drüben, dass modernste, was
es als Hochsicherheitsgefängnis gab. Nein, in dieser vollautomatischen Hölle
wollte Jeff nie arbeiten. Es gab da keine Nacht, keinen Tag. Nur künstliches
Licht. Überhaupt keine menschliche Berührung mehr, kein Gespräch mit dem
Zellennachbar. Keinen gemeinsamen Aufenthaltsraum. Keine Kapelle. Hier saßen
die Gefährlichsten - auch Irre - aus den Todestrakten. 


Kein Fernsehen, kein Radio. Nur eine Stunde am Tag an die
frische Luft - bei guter Führung! Der einzige Ausblick auf die Welt draußen ist
der Schlitz, durch den das Essen kommt. 


 


Computer bestimmen die Haltung. 


 


Jeff wusste, dass Isolation Folter bedeutet.


Ein bisschen besser ist es im guten alten Ellis I schon,
dachte Jeff. Obwohl, seit hier die Spritze eingeführt worden war, gab es auch
kaum noch Kontakt für die Häftlinge. Alles, was von draußen kam, wurde hinter
Plexiglasgittern gehalten. Man wollte ja keine Krankheiten im Trakt.


Kontakt nach außen war einfach unerwünscht. Selbst Geld für
Briefmarken und Schreibpapier durften sie sich nicht verdienen. 


Mehr als ein Besuch pro Monat wurde sowieso nicht erlaubt.
Manchmal auch keiner. Wenn, dann saßen sie sich im langen, schmalen
Besucherraum gegenüber, immer getrennt durch das Glasgitter. Und gefesselt. An
Händen und Füßen kurz geschnallt.


Viele Gefangene hatten ihre Kinder noch nie berührt, ihre
Frauen und Mütter nie wieder anfassen dürfen. Selbst in der letzten Stunde
durften sie sich nicht bei der Hand nehmen.


 


Jetzt, als Jeff sich das vorstellte, wurde ihm erst richtig
klar, was das bedeutete. Niemals einen anderen Menschen berühren zu dürfen,
jahrelang. Er dachte, eigentlich sind die doch schon längst tot.


Nur die Wärter kamen ihnen nahe, wenn sie die Fesseln
umlegten. 


Überhaupt, die Wärter. Was hatte er da nicht schon alles
gesehen. Carl war ja hier ein gutes Beispiel. Gefühl hatte der nicht. Nur Fett.
Jeff hatte sich schon immer gewundert, warum die meisten seiner Kollegen so
übergewichtig waren. Und warum sie dabei noch so knapp sitzende Uniformen
trugen. Besonders die Frauen. Er fand es eklig, wenn sich Gesäß und Genitalien
so abzeichneten. Wenn sie mit ihrem Cameltoe durch die Gänge latschten.


Er war dabei gewesen, wenn gerade diese Besucher abwiesen,
die unkorrekt gekleidet waren. Angeblich! 


It´s a rule! Vorschrift. Das sagten sie gern, und
fühlten dabei ihre kleine Macht. Niemand kann so stur sein wie manche seiner
Landsleute. Jeff wusste das. Wenn sie nicht wollen, hören sie nicht zu.


 


Vor Jahren fiel noch jeder zehnte Bewerber durch. Heute lehnen
sie nur noch ein Prozent ab. Man brauchte Gefängnispersonal und war sogar so weit
gegangen, Teenager, Hausfrauen und Rentner in Teilzeitjobs anzustellen. Nur den
Führerschein musste man geschafft haben und nicht vorbestraft sein. 


Das war die Voraussetzung.


Dann darf man Menschen bis zu ihrem Tod befehligen.


Jeff kannte "sein" Personal. Er hatte überall, in
jeder Abteilung, gearbeitet. Er hatte beobachtet, wie regelrechte Würmer zu
machtbesessenen Schlangen heranwuchsen. Wie Frauen, die Männer hassten, ihre
Arbeit genossen. 


Viele machten besonders gern Dienst, wenn geduscht wurde,
oder bei Leibesvisitationen. 


Auch verhinderte Polizisten, die durch die Prüfung gefallen
waren, hatte er gesehen. Die waren besonders hart.


 


Im Trakt stank es immer nach Schweiß und Urin. Das verhindert
Mitleid.


 


Nein, Jeff würde nie Direktor werden wollen. Er würde sich
auch nie wieder für seinen Job bewerben. 


Es waren zu viele geworden. 15.000 Häftlinge saßen jetzt in
den Gefängnissen in Huntsville. 11.000 Bewacher teilten sich die Arbeit, und es
würden mehr werden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis alle Gefängnisse
privatisiert sein würden, und nur noch die Kosten die Haftbedingungen bestimmen
würden.


Alles musste sich rechnen, und die Hinrichtungen würden sich
auch weiterhin bezahlt machen - ja, damit konnte man Gewinn erzielen. 


In Ellis I saßen jetzt über 400 und warteten auf den Tod.


Jeff wusste das. Obwohl er hier arbeitete, war er ja nicht
dumm. Aber vielleicht war das auch sein Problem.


Nicht dumm genug zu sein?


Jeff hatte sich diese Frage ernsthaft gestellt. War er nicht
dumm genug? 


Doch - er hatte sich die Frage mit ja beantwortet - er war
dumm genug. Aber er war auch schon zu alt, um neu anzufangen. Hier hatte er
seine Freunde – natürlich nicht Carl - und Texas war ein schönes Land. Wirklich!


 


Jeff sah Carl an, der auf seinem Stuhl döste. Gott sei Dank,
heute keine Hinrichtung. Erst in sechs Tagen wieder. Dreifacher Mörder.
Todesspritze. Natürlich, was sonst?


Noch fünf Minuten. Essenausgabe. Chowtime. Es war drei
Uhr nachmittags und es gab Abendessen. Zum Frühstück, um drei Uhr nachts, würde
seine Schicht längst zu Ende sein. Mittagessen gab´s immer um 10 Uhr morgens.
Naja, Zeit spielt hier keine Rolle. Oder doch? Jeff sah die Tafel mit den
Exekutionsnummern vor sich. Jeder konnte sie im Trakt sehen. 


Doch, Zeit spielte eine Rolle. 


Jeff hatte Schwester Prejeans Buch gelesen: Dead Man Walking. 


Pat sagte kurz vor seiner Hinrichtung: "Seht ihr, wie
die Zeit rast?" Jeff erinnerte sich jetzt daran.


Prejean war geistlicher Beistand
von mehreren Gefangenen in Angola gewesen, dort, wo auch Carl herkam. Jeff
schüttelte sich. 


Okay, gleich raus aus dem Tageslicht, hinein ins fahle Neon.
Kein Holz mehr oder Stein, dafür Beton und Stahl. 


Himmelblau hatten sie die Stäbe gestrichen. Dahinter die
Gefangenen. Alles offen in Death Row. Keine Wände. Einige werden gerade
auf dem Klo sitzen. Nichts ist privat. Es wird alles überwacht. Schließlich
muss der Staat ja verhindern, dass sich der Gefangene das letzte nimmt, was ihm
gehört. Sein Leben. 


Sein Leben! Das gehörte ihm schon lange nicht mehr. Nicht
hier im Trakt.


Gleich würde er schweißnass sein, denn da drinnen konnten
über 40 Grad sein. Zu viele Räume. Die Luft kann nicht zirkulieren. 


Schweiß und Pisse. Gut, dass sich die Nase an alles gewöhnt.
Mit den Ohren ist´s da schon schwieriger. An den Krach gewöhnte man sich nie.


 


- Sag mal, Carl, waren bei euch in Angola die Gitter auch
himmelblau gestrichen?


Carl schreckte hoch. Zwar sah man davon nicht viel, aber ein
Zittern ging doch durch seine Wampe. 


- Ist es schon Zeit? 


Er sah nach der Uhr.


- Nope. Bei uns sind sie grün. Alles ist grün. Auch das
Licht. Grünlich-weiß. 


Nur die Wärter sind blau. Ich meine, die Uniformen.


Carl lachte über seinen Witz. Sein Bauch machte die Bewegung
mit.


- Noch Zeit für ´nen Kaffee? 


Jeff holte diesmal die Tassen. Er trank, obwohl es wie der
letzte Aufguss schmeckte. Er dachte: Hinrichten können wir perfekt, aber Kaffee
kriegen wir nicht hin. 


Er stellte sich das Essen vor, welches die Gefangenen gleich
vorgesetzt bekommen würden. Ihm wurde schlecht.


- Weißt du, was das Schönste in Angola war? Das Durchsuchen
der Besucher. Sie mussten alles auf den Tisch legen. Das Abtasten, ha,
Leibesvisitation. Frauen machten das bei Frauen, aber wir konnten zugucken.
Alle Körperöffnungen. Konnten ja was versteckt haben. Zuerst beschnüffeln sie
unsere Hunde, und wenn die meinen, dass da was ist, dann – 


Carl rieb sich seine fetten Hände.


Jeff stellte die Papptasse zu schnell ab. 


Wieder lief die braune Brühe über den Tisch. 


Diesmal wischte er sie nicht weg. Sie blieb.


Er machte, dass er aus dem Raum kam. 


- Warte auf mich rief Carl ihm nach.
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Karl hatte den Sommer auf seinem Schiff verbracht. Obwohl er
nicht einmal seinen Platz am Steg verlassen hatte, war es ihm nie langweilig
geworden. Mit dem Auto war er das eine oder andere Mal ins Hinterland gefahren,
um zu malen. Besonders liebte er die Appalachen und den Shenandoah National
Park, oben in Virginia. Hier wollte er mit Emmi wandern, die in ein paar Tagen
kommen wollte.


Auch mit dem Dinghi hatte er einige Fahrten unternommen.
Einmal war er sogar drei Tage weggeblieben. Er hatte sein Zelt mitgenommen und
am Strand geschlafen. 


Die übrige Zeit verbrachte er mit Arbeiten am Schiff.


Jetzt war es Oktober, und Gott sei Dank hatte keiner der diesjährigen
Wirbelstürme die Küste allzu arg getroffen. Aber das Jahr war noch nicht um,
und die Hurrikanzeit noch lange nicht vorüber.


Die letzten Tage hatte Karl damit verbracht, die Lady Ann
winterfest zu machen und dafür zu sorgen, dass in seiner Abwesenheit kein Sturm
ihr etwas anhaben konnte. Die Masonboro Boatyard war ein verhältnismäßig
sicherer Platz, obwohl sie gelegentlich schon durch die Unwetter gelitten
hatte.


Aber Karl ließ sich nicht aus der Ruhe seines beschaulichen
Daseins bringen. Für ihn zählte jetzt nur eins: Emmi kam!


 


Und so hatte er sich heute Morgen auf den Weg gemacht. Er
wollte die ganze Strecke bis hinauf nach Washington in einem Rutsch fahren.
Deshalb nahm er die Interstate 40 bis zu ihrer Kreuzung mit der Interstate 95,
die ihn direkt in die Hauptstadt brachte. Bei Richmond hatte er sich noch das
Schlachtfeld angesehen, wo sie sich im Bürgerkrieg die Köpfe gegenseitig
eingeschlagen hatten, und dann unterwegs einen Big Mac gegessen. 


Er aß das Zeug gern, besonders, wenn ihm niemand dabei
zuguckte.


Jetzt war er in Wheaton und stand mit seinem Wagen vor
Josephs Haus. Sie hatten sich lange nicht gesehen, und Karl freute sich auf die
Überraschung, die er ihm und Jean mit seinem unangemeldeten Auftauchen bereiten
würde. 


Mit von der Fahrt noch steifen Beinen stakste er die Auffahrt
hinauf. 


Wohnt schön hier, dachte er und drückte auf die Klingel.


- Jean?


- Karl? Mein Gott, Karl. 


Jean hatte geweint. 


- Joe? Joseph ist nicht da, Karl. Er ist – er ist tot. 


Wir haben ihn begraben, gestern.


 


Jean erzählte ihm, was in den letzten Tagen geschehen war.
Karl hatte es noch nie geschafft, in einer solchen Situation richtig zu
reagieren. Er hätte Jean in den Arm nehmen sollen, sie trösten. Stattdessen
konnte er sich nur hinsetzen und zuhören. Ihm fehlten einfach die richtigen
Worte dafür.


- Joseph ist an einem Herzinfarkt gestorben. In seinem Labor.
Er war allein, und als man ihn fand, war es schon zu spät. Sie hätten alles
versucht, sagen sie, aber es war umsonst. Karl, wir hatten noch Streit am Abend.
Weil er zu viel arbeitete. Ich war sauer, weil er nur an seine Arbeit dachte.
Früher ist er nicht so gewesen. Er hatte Sorgen. Irgendwas war im Labor
passiert. Er sagte mir nichts und las die ganze Nacht.


Jean schluchzte.


- Am Morgen. Ich hab ihm keinen Kaffee gemacht. Ich blieb im
Bett. Wir haben uns nicht voneinander verabschiedet. Und jetzt –


Karl nahm nun doch ihre Hände und hielt sie fest.


- Jean, mach´ dir keine Vorwürfe.


- Doch, Karl, ich hab´ ihm nicht zugehört. Ich bin ins Bett
gegangen,  als er mich vielleicht brauchte. Sie sagen, er hätte seine Arbeit so
gut gemacht. Gerade an dem Tag. Sie sagen, sie hätten nichts gemerkt. Von Berg,
sein Kollege, sagt, sie wären den ganzen Tag zusammen gewesen. Nichts gemerkt -


Jean stand auf.


- Bleibst du hier heute Nacht, bitte?


- Natürlich. Gern. Morgen kommt Emmi. Wir wollen zusammen
Urlaub machen. Wandern, du weißt schon. 


- Ja, ihr zwei. Vater und Tochter. Ich beneide euch.


Jean lächelte jetzt.


- Ich mach´ uns einen Kaffee, okay?


 


Karl hatte seine Sachen aus dem Auto geholt. Josephs Tod war
für ihn noch zu weit weg. Er brauchte Zeit, um das zu begreifen. Als er aus
seinem Zimmer zurückkam, hielt Jean einen Umschlag in der Hand.


- Hier. Der ist für dich. Ich habe ihn in seinem Schreibtisch
gefunden.


Für Karl. Und nur für ihn! stand in großen Druckbuchstaben
darauf. Karl setzte sich und machte ihn umständlich auf.


- Ich bin in der Küche. Du isst doch mit?


Jean war schon weg. 


- Ja rief er ihr nach und nahm die Papiere heraus. Fast wäre ihm die Diskette
auf den Boden gefallen. Er las das erste Blatt.


 


Lieber Karl,


ich habe nicht viel Zeit und Jean liegt im Bett. Anbei
findest du Kopien meiner Arbeit im Labor. Es sind zum einen Auszüge aus
Patientendateien, und die Namen sind dir sicher bekannt. Die anderen betreffen
potentielle Organspender. Was du liest, wirst du nicht glauben, aber die
Spender sind am leben. Es sind Häftlinge in den Todeszellen unseres Landes, die
seit Jahren auf Vorrat am Leben gelassen werden, ja, die für ihre Empfänger
präpariert werden. Meine Arbeit ist nur ein Alibi, ich weiß das jetzt.


Karl, ich hatte heute ein Gespräch mit Dr. Zacharias und Dr.
Teeman. Der Präsident hatte einen Herzinfarkt. Sie nehmen das Herz eines
Verurteilten und richten ihn heute hin. Ich bin verzweifelt.


Morgen soll ich wieder zu Zacharias kommen. Ich weiß nicht,
was wird.


Viel schlimmer aber ist der Inhalt der Diskette, die ich
heute Nacht beschrieben habe. Von Berg brachte gestern Geheimbände. Was da drin
steht ist unfassbar. Es ist -


Wenn ich tot bin, dann sollst du den Umschlag mit der
Diskette bekommen. Du kommst nur mit einem Schlüsselwort hinein. Du kennst es.
Denk an die Krallen des Hundes!


Und, Karl, sag´ Jean nichts davon.


 


Joseph 


 


 


Karl nahm die Blätter und sah sie durch. Er schüttelte den
Kopf. Dafür brauche ich Zeit, sagte er sich und steckte sie und die Diskette in
den Umschlag zurück.


Jean kam mit einem Tablett zurück. 


- Ist das o.k.? Oder sollen wir essen gehen?


- Jean, ich bin müde. Und morgen kommt Emmi. Und außerdem - Sandwiches?
Prima. Hast du ein Bier dazu?


Karl hatte den Umschlag neben sich gelegt.


- Klar. Was war denn da drin?


Jean streckte ihr Kinn in Richtung Umschlag.


- Da? Ach, Männergeschichten. Du weißt doch, wir waren lange
auf dem Schiff zusammen.


Jean nickte. Sie ging in die Küche und holte das Bier. 


Er trank direkt aus der Dose und nahm sich Zeit dazu. Er war
froh, dass Jean heute nicht neugierig war.


 


Nach dem Essen erzählte Karl von sich, bis Jean auf dem Sofa
eingeschlafen war. Auf Zehenspitzen schlich er sich in sein Zimmer. 


Er holte den Laptop aus dem Koffer und steckte die Diskette
ein. Auf die Frage nach dem Schlüsselwort tippte er: Lady Ann.
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Karl rieb sich die Augen. Er
hatte Josephs Notizen gelesen. Es war unglaublich, aber er zweifelte keine
Minute, dass Joseph die Wahrheit geschrieben hatte. 


Er kannte ihn. Joseph neigte nie
zur Übertreibung. Klar und präzise hatte er zusammengefasst, was er aus den
Geheimbänden erfahren hatte. 


Kein Wunder, dass man darüber einen Herzinfarkt bekommen
kann, dachte Karl.


Noch in der Nacht hatte er die Diskette und die Papiere
sorgfältig verwahrt.  Über den Inhalt würde er mit niemandem sprechen. Das ging
einfach nicht. Ganz besonders Jean durfte nichts davon wissen. Sollten die doch
machen, was sie wollten. Ihm konnte es egal sein!


 


Das Klingeln an der Haustür und die Stimmen unten hatten ihn
geweckt. Es war noch früh, und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass er in drei
Stunden am Flughafen sein musste.


Emmi würde um 11 Uhr auf dem Dulles International Airport
ankommen und er wollte dann gleich mit ihr die 60 Meilen bis in den Shenandoah
National Park fahren. 


Karl machte sich fertig und packte seine Sachen. Obwohl er
nur ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich einigermaßen. Als er
herunterkam, saß Jean mit ihren Eltern am Kaffeetisch.


- Good morning, Karl.


Jean stellte ihn ihren Eltern vor.


- Danke, dass du mich zugedeckt hast. Kaffee? 


Karl nickte. Er setzte sich. 


Am Tisch herrschte nicht die gedrückte Atmosphäre, die er
erwartet hatte. Ihn beeindruckte es immer wieder, wie offensiv in Amerika mit
dem Schicksal umgegangen wurde. Larmoyanz lähmte hier keinen.


Karl blieb, solange es seine Höflichkeit erforderte. Er
wollte weg. Er hatte Angst, dass Jean ihn etwas fragen könnte, was er nicht
beantworten wollte.


 


Beim Verabschieden hatten sich Karl und Jean in den Arm
genommen und gedrückt und versprochen, in Kontakt zu bleiben.


Er trat von einem Bein auf das andere. Emmis Flugzeug war
gelandet, und gleich würde sie vor ihm stehen.


Sie hatten sich das letzte Mal vor zehn Monaten gesehen, als
Karl über Weihnachten zu Hause war. Danach war er direkt nach China geflogen.


Unwillkürlich griff er nach seinem Brustbeutel, den er auf
Reisen immer um den Hals trug. Josephs Diskette steckte darin.


Karl schluckte. Wo hatte er denn gestern seine Gedanken
gehabt? Mit einem Mal wurde es ihm klar. Er stellte die Beziehung her zwischen
dem, was er in China gesehen hatte und dem, was Joseph beschrieb. Manchmal war
er wohl ein bisschen langsam, was?


Karl wurde aus seinen Gedanken gerissen. Da kam Emmi. Sie hatte
sich kaum verändert, nur, sie war noch hübscher geworden. Gelegentlich bereute
er seinen Wandertrieb. Warum konnte er nicht mit dem Arsch zu Hause bleiben und
Familienvater spielen? 


- Hi, Paps.


Emmi fiel ihm um den Hals und Karl war glücklich.


- Hallo, mein Schatz, hast du die Wanderschuhe eingepackt?


Karl drückte sie an sich. Ein bisschen Eifersucht ging ihm
durch den Bauch. Er stellte sich vor, dass es andere gab, die sie mehr drückten
als er.


- Klar! Wo steht dein Auto? Lass´ uns keine Zeit verlieren.


 


Auf dem Mathews Arm Campground hatten sie ihr Zelt aufgebaut.
Jetzt saßen sie in ihren Campingstühlen. Emmi hatte sich eine Decke umgewickelt
und hörte zu, was Karl von seinen Erlebnissen erzählte. Es wurde schon ein bisschen
kühl abends, aber die Oktobersonne konnte den Tag noch herrlich aufwärmen. Vor
ihnen brannte ein kleines Feuerchen, dem sie ihre Füße entgegenstreckten.


Für die nächsten Tage war Indianersommerwetter gemeldet.


 


- Aufstehen! We´re burning daylight!


Karl hatte das aus seinem Lieblingswestern. Red River.
Die Cowboys mussten immer im Dunkeln aufstehen, das Tageslicht war zum Arbeiten
da, die Nacht zum Schlafen.


Allerdings nahm er das nicht so genau. Der Spruch kam immer,
auch wenn schon die Sonne schien. 


Als Emmi aus ihrem Schlafsack kroch, brutzelten die
Speckscheiben in der Pfanne. Karl hatte Biskuits angewärmt und in ein Tuch
geschlagen. Er reichte ihr die Tasse.


- Ist nur Neskaffee. Wie hast du geschlafen?


- Herrlich. Was für ein Tag!


Emmi schnappte sich ihren Beutel und ging zum Waschraum. Als
sie zurückkam, frühstückten sie.


 


Für heute hatten sie sich vorgenommen, ein Stück des
Appalachian Trails zu wandern. Sie ließen sich mit dem Shuttle bis zum Beahms
Gap mitnehmen. Von hier aus wollten sie zurück zum Zeltplatz wandern. 


Karl, mit seinem Gefühl für Farben, hatte alles geplant. Die
Sonne würde ihnen immer im Rücken stehen, sodass sie den Wald in seinem
Altweibersommerkleid den ganzen Tag genießen konnten.


Sie wanderten von Süd nach Nord. Rechts von ihnen lag die
Blue Ridge, und links, im Westen, hatten sie den herrlichen Ausblick in das
Shenandoah Tal.


Zu Mittag picknickten sie etwa auf halbem Wege. Mit Appetit
aßen sie die Hamburger, die Karl am Morgen zurechtgemacht hatte.


Emmi hatte noch den Mund voll.


- Ich liebe Hamburger! Weißt du warum? Weil man sie mit
beiden Händen essen kann und keine Tischmanieren braucht.


Karl lachte. 


- Und man kann dabei noch reden. Sie reden immer beim Essen
hier.


 


Er war in Gedanken gewesen. Ich habe sie noch gar nicht nach
ihrem Freund gefragt. Hat selbst nichts gesagt. Vielleicht hat sie einen
anderen?


- Emmi?


Karl drehte sich um. Emmi war zurückgeblieben. Er setzte sich
und wartete. Wahrscheinlich hat sie ein Blümchen gefunden, dachte er. Emmi kann
sich stundenlang aufhalten, wenn ihr etwas gefällt.


Ihm wurde die Zeit zu lang. In drei, vier Stunden würde die
Sonne untergehen, und vor ihnen lagen noch gute fünf Kilometer.


Karl wollte nicht rufen. Er ging zurück. Vor ein paar Minuten
war er an einem offenen Aussichtspunkt vorbeigekommen. Hier hatten die
Granitfelsen einen Pflanzenwuchs verhindert. 


Emmi war nicht zu sehen. Jetzt rief er doch.


- Emmi! 


Karl trat an den Rand. Zehn Meter unter ihm lag sie. 


- Emmi!


Karl brauchte lange, bis er einen Weg hinunter gefunden
hatte.


 


Man hatte sie ins Krankenhaus nach Bethesda geflogen. Mit
seinem Handy hatte er die 1-800-Nummer der Park Ranger angerufen. Sie schickten
einen Hubschrauber. Karl war mit dem Auto gefahren.


Als er sie fand, war sie bewusstlos gewesen. Sie lag mit dem
Rücken auf einem Fels und ihre Jacke war über der Brust aufgerissen. Sie musste
beim Sturz mit dem Oberkörper irgendwo aufgeschlagen sein. 


Er hatte kaum ihre Atmung gespürt. Als er nach dem Herzschlag
fühlte, stöhnte sie vor Schmerz. 


Karl war sich sicher gewesen, dass einige Rippen gebrochen
sein mussten. Als er das hellrote Blut auf ihren Lippen sah, war er in Panik
geraten. 


Jetzt saß er auf dem Gang und war verzweifelt. Emmi lag auf
der Intensivstation und kämpfte um ihr Leben. 


Vor ein paar Minuten hatte ihm zwei Ärzte gesagt, wie es um
sie stand. Sie hatten sie in ein künstliches Koma versetzt. Emmi wurde
künstlich beatmet und ihr Kreislauf von außen aufrechterhalten. 


Ihr Herz und die Lungen waren beim Sturz schwer verletzt
worden. Sie hatten gesagt, dass eine Organtransplantation unumgänglich sein
würde, um ihr Leben zu retten. Sie hatten aber auch gesagt, dass ad hoc kein
Spender zur Verfügung stand. Sie würden sich bemühen, aber bis dahin würden sie
um jede Minute kämpfen müssen. 


 


Sie hatten ihn auf das Schlimmste vorbereitet.


 


Karl fasste einen Entschluss. Dr.
Zacharias! Er würde zu ihm gehen und ihn bitten, Emmi zu helfen. Josephs
Dateien! Er würde ihm sagen, was er wusste. Er würde ihm von Joseph erzählen
und ihn, wenn nötig, erpressen. 


Er würde Emmi helfen, koste es,
was es wolle, und er dankte Gott, dass er Josephs Umschlag bekommen hatte. 


Wann war das gewesen? Vorgestern?


Natürlich gab es Schwierigkeiten,
zu Dr. Zacharias vorgelassen zu werden. Aber Karl hatte Josephs Namen genannt,
und nun stand er vor ihm.


Der ältere Mann sah aus wie
Charlton Heston. 


Karl hatte nicht lange drumherum
geredet, sondern war gleich zum Kern seiner Bitte gekommen. Emmi!


- Dr. Zacharias, Sie müssen
uns Ihre Dateien zur Verfügung stellen. Meine Tochter braucht einen Spender,
der ihrer immunologischen Konstitution entspricht. Wir haben keine Zeit, lange
zu warten.


In seiner Not ließ er alle
Vorsicht beiseite und sprach offen aus, was er wusste.


Er hatte nicht gesagt, dass er
sie erpressen würde, aber Dr. Zacharias hatte aufmerksam zugehört. 


 


Als Joseph alles gesagt hatte,
wählte Dr. Zacharias eine Nummer. 


- Jake? Bitte, ich brauche
dich. Sofort. Kommst du?


Als die Tür aufging, dachte Karl,
Gene Hackman käme herein. Fast hätte er gelacht. Er stellte sich vor, Boris
Karloff käme als Nächster ins Zimmer. Das Gruselkabinett wäre komplett.


- Darf ich Ihnen Dr. Teeman
vorstellen? Dr. Teeman ist der Chefchirurg des Krankenhauses, in dem Ihre
Tochter liegt. 


Karl erinnerte sich, den Namen in
Josephs Brief gelesen zu haben.


Mit kurzen Worten erklärte Dr. Zacharias,
um was es ging.


Teeman nickte. 


- Dr. Banks war ihr Freund?
Sie haben sich lange gekannt?


- Lange genug, ja. Wir hatten
keine Geheimnisse. Er sprach über seine Arbeit, und -. 


Karl ließ das Ende des Satzes
offen.


- Ich verstehe.


Dr. Teeman tauschte einen Blick
mit Zacharias.


- Natürlich. Ja, wir verstehen
Sie. Wir werden Ihrer Tochter helfen. 


Er stand auf.  


- Zach, ist Von Berg noch im
Labor? Okay. 


Teeman nickte befriedigt und
wendete sich Karl zu.


- Ich schlage vor, Sie gehen
zu Ihrer Tochter. Bleiben Sie im Krankenhaus, bis wir sie operiert haben. Wir
werden schnell handeln. Verlieren Sie nicht den Kopf.


 


- Sed, wir haben ein Problem.


Dr. Von Berg saß vor dem Monitor,
als die beiden Ärzte hereinkamen. Sie sagten ihm, was er wissen musste. 


Dr. Teeman legte Emmis
Krankenakte auf den Tisch.


- Suchen Sie einen passenden
Spender. Am besten weiblich. Machen Sie rasch. Wir wissen nicht, wie sich der
Mann verhalten wird.


Zacharias und Teeman setzten sich
und ließen Von Berg arbeiten. 


Nachdem er Emmis Daten und die
Suchkriterien in Korrelation gebracht hatte, brauchte das Programm nur wenige
Minuten.


- Hier. Treffer! Huntsville.
Jamie Lee. Alter Achtundzwanzig. Seit zehn Jahren in der Todeszelle. Sie passt.
95% Übereinstimmung. 


Von Berg war begeistert. Das
Programm war eine Wucht. Seit Josephs Verbesserungen arbeitete es nochmal so
gut.


- Wie lange können wir seine
Tochter am Leben erhalten?


Zacharias sah Dr. Teeman fragend
an.


- Solange, bis wir Herz und
Lunge der Frau haben. Das ist kein Problem. 


Sed, tragen Sie sie aus.


 


- Hast du Roesen informiert?


Teeman nahm ein Glas und ließ sich Wasser ein. Sie waren
zurück in Dr. Zacharias Büro.


- Ja. Er gibt den Hinrichtungstermin heraus. In weniger als einer
Woche hast du die Organe.


Zacharias setzte sich in seinen Stuhl. Er kniff die Augen
zusammen und sah Teeman an.


- Pass auf, Jake, der Vater macht mir Sorgen. Kümmere dich um
ihn. Sei offen mit ihm. Erkläre ihm alles. Er weiß schon jetzt sehr viel. Mache
ihn zum Mitwisser, und er wird schweigen. Seine Tochter bedeutet ihm alles.


Zacharias legte Teeman seine Hand
auf den Arm.


- Und behalte ihn bei dir,
damit er uns nicht aus den Augen kommt.


Er kaute auf der Unterlippe.


- Zuerst seine Tochter.
Solange bleibt er ruhig. Um ihn kümmern wir uns danach.
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Sedric Von Berg sah sich in der
Kajüte der Lady Ann um. Es hatte ihm keine Mühe gemacht, das Schott zu
öffnen. Er kannte sich mit Schiffen aus, denn seine eigene Yacht lag in der
Chesapeake Bay, nahe Annapolis.


Er nickte beifällig. Ein schönes Schiff! 


Von Berg war auf Anweisung von Dr. Zacharias gekommen. Er
sollte nachsehen, ob er irgendetwas finden konnte, das auf Karls tatsächliches
Wissen hindeutete. Aber er fand nichts. Hier ließ sich überall etwas
verstecken.


Vielleicht war der Kerl aber auch einfach nur vorsichtig? 


Als er ging, hinterließ er alles, wie er es vorgefunden
hatte.


 


Sie behandelten Karl als Gast des Chefchirurgen. Dr. Teeman
hatte ihm ein Zimmer angeboten, das neben dem von Emmi lag. 


Ihm war das recht, er wollte nur bei ihr sein. Er würde sie
nicht aus den Augen lassen, nicht, bis nach der Operation. Soweit würde er
ihnen vertrauen.


Und Teeman ließ ihn nicht im Unklaren. 


- In ein paar Tagen haben wir die Transplantate für ihre
Tochter. Solange dauert die Vorbereitung. Es gibt gewisse Wege, die wir
einhalten müssen.


Er sprach oft mit ihm, in diesen Tagen. 


Karl saß die meiste Zeit an Emmis Bett und redete mit ihr. Er
wusste, dass sie ihn nicht verstehen konnte, aber er hoffte, sie würde ihm
zuhören. Er schlief und er wachte, und er verließ das Krankenhaus nicht. Er
hatte seine Tasche geholt und aß in der Kantine.


Einmal nahm er seinen Laptop und schrieb.


 


Nach  sechs Tagen wurde Emmi operiert, und Teeman
transplantierte selbst. 


Sie würde überleben.


 


Karl fuhr zu seinem Schiff. Er wollte nur eine Nacht
wegbleiben, und dann gleich zu Emmi zurückkehren. 


Das erste, was er tat, war, die Diskette und Josephs Papiere
im Geheimfach des Schiffes zu verstauen. Sie hatten ihm regelrecht auf der Haut
gebrannt, und er war froh, sie endlich los zu werden. Hier würde sie keiner
finden!


- Ja? 


Jemand klopfte an die Bordwand. Karl hatte eben das
Geheimfach geschlossen und die Niedergangstreppe wieder befestigt. Er war noch
nicht einmal fünf Minuten an Bord. 


Er steckte den Kopf aus dem Luk.


Auf dem Steg stand ein Mann, den Karl nicht kannte. 


- Ja, bitte?


- Mein Name ist Von Berg. Ich war ein Freund von Dr. Banks.
Wir arbeiteten zusammen. Vielleicht wissen Sie das? Ich möchte mit Ihnen
sprechen.


Karl hatte den Namen in Josephs Brief gelesen.


- Kommen Sie an Bord.


- Gern. Ahh, die lange Fahrt. Ich möchte mir einen Kaffee
holen. Ich sah drüben den Automaten. Darf ich ihnen einen mitbringen?


Karl nickte. 


- Ich bin gerade angekommen. War eine Weile nicht hier. Würde
uns sonst selbst Kaffee machen. Ja, ein Kaffee wäre schon recht.


 


Als Dr. Von Berg das Schiff verließ, saß Karl in seiner Ecke.
Er schien eingeschlafen zu sein. 
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Emmi saß aufrecht in ihrem Bett und wartete auf Besuch. Jean
war in den letzten Wochen öfters bei ihr gewesen, und auch Dr. Teeman kam oft.


Sie hatten sich richtig angefreundet, und Jake, wie sie ihn
nun nannte, half ihr über die erste schwere Zeit hinweg. Fast zwei Monate waren
es nun her, seit sie das erste Mal bei klarem Bewusstsein empfunden hatte, was
ihr passiert war. Sie erinnerte sich nur noch an das Wegrutschen ihres linken
Fußes auf dem Fels und den Sturz. Mehr wusste sie nicht.


Als sie nach der Operation die Augen öffnete, war ihr Vater
nicht dagewesen. Stattdessen hatte ein Arzt an ihrem Bett gestanden und sie
angelächelt. 


Sie war ihm immer noch dankbar, dass er sie so behutsam auf
den Tod ihres Vaters vorbereitet hatte. Teeman sagte es ihr erst, als sie ihn
längst beerdigt hatten.


Emmi tröstete sich damit, dass Paps auf seinem Schiff
gestorben war. Er hatte es so geliebt. Und Dr. Teeman erzählte ihr auch, dass
ihr Vater gewusst hatte, dass sie wieder gesund werden würde.


Jetzt war sie allein. War es denn nicht verständlich, dass
sie sich an Dr. Teeman klammerte?


Für Emmi war er ein Genie. Ihr Körper hatte die fremden
Organe ohne Komplikationen angenommen. Sie konnte heute bereits selbständig
aufstehen und für sich sorgen. In Begleitung, meist war es Dr. Teeman, konnte
sie sogar schon ein wenig spazieren gehen. Vielleicht könnte sie nach
Weihnachten schon nach Hause? 


Aber Dr. Teeman schien sie am liebsten ganz hier behalten zu
wollen.


 


Charlie ließ es sich nicht nehmen, zuerst die Tür
aufzumachen. Als ich sie hinter mir schloss, lagen sich die beiden Mädchen
bereits in den Armen.


Emmi hatte uns vor drei Wochen geschrieben, was mit ihr
geschehen war, und dass Karl tot war. Sie hatte uns gebeten zu kommen, und die Lady
Ann wieder zu übernehmen. Sie schrieb, Karl hätte es so gewollt.


Ich hatte Zeit, und Charlie nahm sie sich einfach, denn die
beiden waren seit unseren gemeinsamen Segeltagen immer die besten Freundinnen
gewesen.


Ich setzte mich ans Fenster und ließ sie reden. Emmis
Mundwerk nach musste sie schon ganz gesund sein. 


Es klopfte, und ein älterer Mann kam herein.


- Da kommt ja mein Retter! 


Emmi strahlte ihn an. 


- Das ist Jake. Dr. Teeman, meine ich. Er hat mich operiert
und über Papas Tod getröstet. Ohne ihn wäre ich noch nicht soweit.


Wir gaben uns die Hand und stellten uns vor.


- Jake, Charlie und ihr Vater übernehmen Papas Schiff. Er
hatte es von ihm. Ich habe ihnen geschrieben. Ich freue mich, dass sie gekommen
sind.


Ich wusste nicht, ob ich mich getäuscht hatte, aber es schien
mir, als hätte Dr. Teeman gestutzt, als Emmi das Schiff erwähnte.


- Das Schiff, ah, ja. Natürlich. Emmi, das ist bestimmt das Richtige.



Dr. Teeman ging zur Tür. 


- Da lasse ich euch lieber allein. Ihr habt euch viel zu
erzählen. Wir sehen uns.


Emmi geriet ins Schwärmen. Dr. Teeman hier, und Dr. Teeman
da. Mensch, dachte ich, da hat sie aber Glück gehabt, an einen solchen Arzt zu
kommen. Vielleicht versuchte er, ihr den Vater zu ersetzen?


Am Nachmittag trieb uns die Schwester aus dem Zimmer. Wir
hatten aber auch alles besprochen und verabschiedeten uns von Emmi. Heute noch
wollten wir zum Schiff. Die Papiere sollten an Bord sein, und der Schlüssel im
Büro der Masonboro Boatyard. Na, da kannte ich mich ja bestens aus.


 


Jake Teeman traf Zacharias in seinem Büro. 


- Freunde von Emmi und Karl übernehmen das Schiff. Bis jetzt
wissen sie nichts. Das denke ich wenigstens. Aber wir müssen vorsichtig sein.


Zacharias nickte. 


- Wir werden sie beobachten. Von Berg wird das übernehmen.


- Verdammt. Wir hätten Banks nicht so früh einweihen dürfen.
Aber wir dachten doch, er wäre wie sein Vater.


Teeman schüttelte den Kopf.


- Hast du die Kleine unter Kontrolle Jake? 


Zacharias sah ihn von der Seite an.


- Emmi vertraut mir blind. Zach, ich mag sie. Ich pass´ auf
sie auf.


 


Ich klingelte bei Susi. Wir hatten sie angerufen. Susi war
der Chef der Marina. 


- Ist alles in Ordnung? Die Lady Ann liegt auf ihrem alten
Platz, du weißt schon.


Sie zeigte mit dem Kopf in Richtung der Stege.


- Das mit Karl, es tut mir leid. Als wir ihn fanden ... Er
saß im Salon und wir dachten, er schliefe. Er hatte einen Herzinfarkt. Zufällig
war ein Arzt hier, ein Dr. Berg, glaube ich. Ja, das war sein Name. Er konnte
nichts mehr machen. Karl war tot. Sie haben ihn gleich abgeholt. Dieser Arzt fuhr mit.


Susi nahm Charlies Hand und wir gingen zum Schiff.


- Wie geht es Emmi?


Ich erzählte ihr, dass wir sie besucht hatten, und dass sie
über den Berg war.


- Richtet euch erst mal ein. Wenn ihr was braucht – ihr wisst
ja.


Susi gab uns den Schlüssel, und wir gingen an Bord.


 


Seit meinem letzten Besuch im Frühjahr hatte sich auf dem
Schiff nichts verändert. Es fiel uns schwer, Karls Sachen beiseite zu räumen.
Emmi hatte uns gebeten, seine persönlichen Dinge nach Hause zu schicken.


Charlie verschwand gleich in ihrer alten Kajüte im Vorschiff,
und ich nahm die Niedergangstreppe ab, um unsere Papiere und unser Geld im
Geheimfach unterzubringen. 


Zuoberst lag ein Umschlag. 


Ich nahm ihn heraus und las: `Für Karl. Und nur für Karl.´


- Sollen wir ihn aufmachen?


Ich zeigte Charlie den Umschlag.


- Warum nicht? Vielleicht sind Papiere vom Schiff darin.
Immerhin, Karl war dein Freund. Schau hinein.


Ich zog die Papiere heraus und mit ihnen eine Diskette. Dabei
war ein Brief, den Joseph geschrieben hatte.


- Charlie, lies das. Ich glaube, Karl hat uns hier etwas
hinterlassen, etwas, das wir besser nicht wissen sollten.


Und, obwohl ich das sagte, nahm ich mir ein Blatt nacheinander
vor und las. Ich hatte keine Probleme zu verstehen, um was es da ging. Ich war Biologe,
und ich hatte eine Zeit in einem Unternehmen der pharmazeutischen Industrie
gearbeitet. Ich wusste sofort, dass ihr Inhalt sehr brisant war.


Ich stellte mein Laptop auf den Kartentisch und legte die
Diskette ein. Das Schlüsselwort war mir klar. Dieser Köter hatte mir damals das
ganze Schiff verkratzt. Das vergaß ich nie.


Ich las, was Joseph geschrieben hatte, und auch das, was Karl
hinzugefügt hatte. 


 


Als ich fertig war, nahm ich ein Taschenbuch aus dem Regal.
Vor Jahren, als ich das Schiff für unsere große Fahrt mit Lesestoff ausgerüstet
hatte, hatte ich es gekauft. Es enthielt eine Sammlung von Kurzgeschichten.


Mir war eine dieser Geschichten nie aus dem Sinn gegangen.
Ich hatte immer gedacht, dass sie so gut erfunden war, dass sie wahr sein
konnte


Ich schlug sie jetzt auf. ´Das Vierte Siegel´ von Karl Edward
Wagner. 


Hier stand es. Gleich beim Lesen der Diskette war mir die
Ähnlichkeit aufgefallen. Die Geheimbände, die Joseph gelesen hatte. Ihr Inhalt,
den er zusammengefasst hatte. Es stimmte alles. 


Und die Namen! Dr. Teeman war Lipton, Zacharias der Dr.
Thackeray in Edwards Geschichte, und Froneberger ist Von Berg. 


Ich stand auf. Ich musste ´raus. Ein paar Schritte gehen. Ich
setzte mich auf die Bank am Steg. Verdammt, die Geschichte ist wahr. Edwards
hatte die Wahrheit geschrieben in seiner Kurzgeschichte und nur die Namen
geändert.


Ich lachte vor mich hin. Nicht aus Humor, eher aus Sarkasmus.


Verdammt, verdammt, verdammt. Wo bist du hier hineingeraten?


Ich wusste, dass ich keine Ruhe haben würde. 


Ich musste wissen, ob Karl und Joseph ermordet worden waren. 


In Wagners Geschichte - die beiden waren auch ermordet
worden. Walker und Metzger hatte er sie genannt. Wahrscheinlich hießen sie
anders. Aber Wagner hatte sie an Herzinfarkt sterben lassen! Wie Joe und Karl. 


Alle sterben an Herzinfarkt.


 


Charlie setzte sich neben mich. 


- Was hast du gelesen?


Ich erzählte ihr, was ich erfahren hatte. Sie unterbrach mich
nicht oft.


- Was wollen wir tun? 


Ich schüttelte den Kopf. 


- Lass´ uns nachdenken. Morgen ist auch noch ein Tag.


An Bord gab ich ihr das Buch. 


- Hier, lies die Geschichte. Ich leg´ mich hin.


Doch zuvor legte ich Josephs Brief, die Dateienauszüge und die
Diskette zurück in mein Geheimfach. 


Charlie sollte das nicht lesen. 


Ich wollte nicht, dass sie Alles erfuhr.
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In der Nacht konnte ich keinen Schlaf finden. Ich nahm meine
Decke und ein Glas Wein und setzte mich ins Cockpit. Die paar Moskitos störten
mich nicht.


Ich hatte viel nachzudenken.


Ich musste herausbekommen, ob Wagner in seiner Kurzgeschichte
tatsächlich die Wahrheit geschrieben hatte. Ich zweifelte nicht, aber ich
wollte Gewissheit haben. Ich musste Wagner finden und mit ihm sprechen.


Ich machte mir nichts vor. Karl und Joseph waren ermordet
worden. Allerdings glaubte ich, dass ihre Mörder nichts von den Papieren und
der Diskette wussten, doch ich beschloss, mit Charlie nicht über meinen
Verdacht zu sprechen. Trotzdem, wir mussten vorsichtig sein. 


Am Morgen schickte ich eine Mail an den Verlag, der Wagners
Erzählung herausgebracht hatte und bat unter einem Vorwand um Informationen
über den Autor.


Die Antwort kam bald. Sie schrieben, es täte ihnen leid, aber
Wagner stehe nicht in Kontakt mit dem Verlag. Stattdessen nannten sie mir den
Namen des Lektors, der Wagners Geschichte bearbeitet und ihn damals
kennengelernt hatte (***). Obwohl dieser Erich Schmid noch als freier
Mitarbeiter geführt wurde, wussten sie seinen derzeitigen Aufenthaltsort nicht.



Schmid hatte nach dem Erscheinen der Geschichte gekündigt.
Seine letzte Post war vor Monaten aus den Bahamas gekommen. Er lebe auf einem
Segelschiff, schrieben sie, mit dem er seit Jahren die Welt bereise. Sie
bedauerten, mir nicht helfen zu können.


Ich schloss daraus, dass Schmid sich auf Weltumsegelung
befand.


 


Die nächste Mail schickte ich an TransOcean. Ich war Mitglied
in diesem Verein, der weltweit Segler betreute. TransOcean unterhält nicht nur
Stützpunkte rund um den Globus, sondern sammelt Standortmeldungen seiner
Mitglieder, die vierteljährlich in einem Mitteilungsblatt veröffentlicht
werden.


Ich fragte, ob Schmid Mitglied bei TransOcean sei, und ob
eine aktuelle Standortmeldung vorliegen würde.


Die Antwort war positiv. Schmid hatte sich im November aus
Georgetown, Bahamas, gemeldet. Sein Schiff hieß Falcon. 


Nachdem ich die TO-Hefte der letzten Jahre durchgesehen
hatte, wusste ich, dass Schmid die letzten Jahre in den Bahamas verbracht hatte
und Georgetown das regelmäßige Winterquartier der Falcon gewesen war. 


Schmid könnte also dort zu finden sein. 


Es war einen Versuch wert.


 


- Charlie, was meinst du,
wollen wir Silvester in Georgtown feiern? Das neue Jahrtausend in den Bahamas
begrüßen? 


Sie war sofort begeistert. 


- Okay, let´s get busy, Skip!


Wir brauchten ein paar Tage, um das Schiff segelklar zu
machen. Vieles war zu tun, aber wir wussten, wo wir anpacken mussten. 


Charlie nahm den Wagen und kaufte ein, während ich mich um
die Lady Ann kümmerte. Karl hatte das Schiff ja winterfest gemacht, bevor er
sich mit Emmi traf. Ich musste sie aus dem Winterschlaf holen, sozusagen.


Bald hatte ich meine Routine wiedergefunden und die Arbeit
ging mir flott von der Hand. Ich inspizierte die Maschine, wechselte das Öl,
schlug die Segel an und sah die Takelage durch. Wir bunkerten Diesel, Wasser,
Gas für den Herd, Benzin für die Außenborder und sahen all´ die Dinge durch,
ohne die ein Schiff nicht auf Fahrt gehen kann. Zuletzt überprüften wir das
Dinghi, welches für die nächsten Monate unsere Verbindung zum Land sein würde.
Wie immer würden wir nur selten in einer Marina festmachen, die meiste Zeit
würden wir ankern.


 


Als wir unsere Vorbereitungen abgeschlossen hatten, fuhren
wir zu Emmi, um uns zu verabschieden. Sie hatte Fortschritte gemacht und konnte
bereits für mehrere Stunden ihr Bett verlassen.


Emmi freute sich mit uns, als wir ihr von unserem Plan
erzählten. Von Schmid und dem, was wir gefunden hatten, sagten wir nichts.


Wir trafen auch Dr. Teeman. Emmis Beziehung zu ihm schien
noch enger geworden zu sein. Voller Begeisterung erzählte sie uns, dass sie
noch vor Weihnachten entlassen werden würde. Teeman hatte ihr angeboten, bei
ihm und seiner Familie zu wohnen, bis sie ganz gesund sein würde.


Was sollten wir tun? Ihr die Wahrheit über Teeman sagen
konnte ich nicht. Wahrscheinlich hätte sie mir auch nicht geglaubt. Meinen
Verdacht mit ihr teilen, dass Karl ermordet wurde? Erst recht nicht!


Ich redete mir ein, dass Emmi von Teeman nichts zu befürchten
hatte. Warum sollte sie? Sie wusste ja nichts. 


- Wie lange werden Sie unterwegs sein?


Dr. Teeman hatte mich ausgefragt über das Schiff und die
Route, die wir segeln wollten. Er zeigte Interesse.


- Wir hoffen, im Januar in den Exumas zu sein. Georgetown ist
unser südlichstes Ziel.


Ich hatte ihm schon erzählt, dass wir bereits früher dort
gewesen waren, und dass auch Emmis Vater dort überwintert hatte.


- Sie werden nicht nach Europa segeln? 


Teeman sah mich fragend an.


- Nein. Wir werden dort einige Wochen bleiben. Alte Freunde
treffen, tauchen, am Strand Volleyball spielen, spazieren gehen. Mit anderen
Worten, den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.


Teeman lachte. 


- Das ist recht. Das sollten wir alle tun, nicht wahr?


Er sah Emmi an, lächelte ihr zu. 


- Und unser hübscher Patient hier ist gut aufgehoben. Sie
kommt zu uns –


Teeman klopfte sich mit der Handfläche auf die Brust


- und, wenn sie will, dann kann sie bleiben.


Emmi nahm Charlies Hand. 


- Macht euch um mich keine Sorgen. Jake ist jetzt mehr als
nur mein Doktor. Ich weiß, Paps hätte ihn gemocht.


Ich nickte ihr zu. Bestimmt, dachte ich.


- Emmi, wir bleiben in Verbindung. Wir rufen dich an. Im
Frühjahr sind wir wieder hier. Ich denke, wir lassen die Lady Ann in Amerika.
Was sollen wir mit ihr zu Hause? Du weißt, das Wetter an der Ostsee -


Charlie verzog das Gesicht. Sie hatte das Segeln im Norden
nie gemocht.




 


 





 


(***) Der Autor legt Wert auf die Feststellung, dass es nicht
bekannt ist, ob Wagner und Schmid sich je getroffen haben. 


Zu Karl. E. Wagner siehe die Info am Ende des Buches.
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Die Masonboro Boatyard liegt direkt am Intra Coastal
Waterway, welcher sich  von Massachusetts im Norden die gesamte Ostküste
der Vereinigten Staaten hinunter bis nach Florida, und weiter am Golf von
Mexico entlang bis Brownsville in Texas, erstreckt.


Man baute den ICW als
Inland-Wasserweg in der Absicht, dem offenen Ozean ausweichen zu können. Eine
andere Begründung erzählt, dass der ICW gebaut wurde, um im II. Weltkrieg
amerikanische Schiffe vor deutschen U-Booten zu schützen.


Der tatsächlich vom offenen Meer geschützte Abschnitt The
Ditch beginnt bei Meile Null in Norfolk, Virginia und zieht sich bis Meile
1095 in Miami, Florida hin.


Dabei handelt es sich beileibe nicht um einen Graben. Der ICW
ist ein Wasserweg, der über große, vom Ozean tief ins Landesinnere reichende
Buchten, über Flussmündungen und Seen führt, welche durch Flüsschen, Kanäle
oder auch Landdurchstiche verbunden sind. Über weite Strecken benutzt er
Flüsse, die beständig auf Fahrwassertiefe gehalten werden. Es gibt tiefes
Wasser und flaches, dessen Farbe sich wandelt zu blau, grau, grün und braun, je
nach Tiefe, Zusammensetzung und Vegetation. 


Eine Fahrt im ICW ist nie langweilig, und manchmal erfordert
sie die größte Aufmerksamkeit des Skippers. Insbesondere dann, wenn die
Gezeiten Strömung, Wassertiefe und Ufer beeinflussen.


Aber der ICW ist nicht nur Wasser. Das Land, durch welches er
führt, gehört untrennbar dazu und bestimmt seinen Reiz. Von Virginia bis
Florida erlebt der Reisende das Klima der gemäßigten Zone in seinen Übergängen,
wo er in das subtropische Klima Floridas eintaucht. Die Vegetation spiegelt es
wieder. Kiefernwälder, Stechpalmen, Gummibäume, blühende Magnolien und
Zypressen säumen seinen Lauf. Herrlich leuchten die Misteln in den Ästen der
Bäume und herrlich sind die Lebenseichen, deren schwer mit Spanischem Moos
beladenen Äste uns an den Film Gone with the Wind erinnern. 


Weiter im Süden prägen Palmen in jeder Form und Größe das
Bild, durchsetzt mit Pinien und Mangroven. Es gibt aber auch ausgedehnte
Marschlandschaften, die dem Blick einen weiten Horizont öffnen, und Sümpfe, die
mit ihren schwarzen Wassern das Land im Süden bedeckt halten.


Die Fauna ist reichhaltig. Vielfältige Vogelarten und
Tausende von Schwänen, besonders im Herbst, lassen sich beobachten und
begleiten mit ihrem Flug und ihren Stimmen das Schiff. Oft sieht man
Schildkröten, die sich am Ufer sonnen, und Alligatoren, die ruhig im Wasser
treiben. Wir sahen Bären, Hirsche, Delfine und Manatees. Gelegentlich schwimmen
Schlangen von einem Ufer zum anderen. Gern ankerten wir für die Nacht, meist am
Rande des ICW in einem Flüsschen. Nur selten machten wir in einer Marina fest. 


Die Abende sind unvergleichbar. Oft waren wir das einzige
Schiff, selten ankerten wir zu mehreren. Es waren die Ruhe und der Frieden, die
uns am meisten beeindruckten und die Natur beobachten ließen. Wir liebten aber
auch den frühen Morgen, wenn die Natur erwacht und noch Nebel über dem warmen
Wasser liegt.


 


Für uns war die direkte Route nach Süden auf dem Atlantik
nicht ratsam. Zum einen war es Winter, das Wetter unbeständig und ein Segeln
gegen den Golfstrom unmöglich. Zum anderen hatten wir ja auch Zeit, und wir
mochten das Leben am ICW.


Im Schnitt fuhren wir 30 bis 35 Meilen am Tag. Wir hofften,
noch vor Weihnachten in West Palm Beach in Florida zu sein, von wo aus wir die
Fahrt über den Golfstrom antreten und in die Bahamas gelangen wollten.
Allerdings kann das Wetter auch hier die schönsten Pläne zunichtemachen.


Masonboro hatten wir vor drei Tagen verlassen. Mit dem
Hellwerden waren wir ausgelaufen, und, nachdem wir Snows Cut hinter uns
gelassen hatten, erwartete uns der Cape Fear River. 12 Meilen muss man ihn
hinunterfahren, bevor das geschützte Wasser des ICW wieder erreicht ist. 


Wir hatten kräftigen Wind von achtern und die entgegenlaufende
Flut bescherte uns eine recht kurze Welle, die unsere Seebeine schnell wachsen
ließ. Aber wir hatten keine Wahl, wollten wir unseren ersten Ankerplatz vor dem
Dunkelwerden erreichen, denn ausnahmsweise lagen heute 45 Meilen vor uns.


Petrus machte uns den ersten Tag nicht gerade leicht, es war
kalt und regnerisch. So waren wir schließlich froh, als wir mit Sonnenuntergang
die letzte noch verbliebene Pontonbrücke bei Sunset Beach erreicht hatten und
wenig später unseren Anker im Calabash Creek fallen lassen konnten.


Unser erster Morgen in South Carolina weckte uns mit
Sonnenschein, aber es war lausig kalt. Der Wind hatte sich gelegt und wir
genossen die wunderschöne Fahrt durch die Zypressenwälder des Waccamaw Creek.
Am frühen Nachmittag ankerten wir im Prince Creek, machten das Dinghi fertig
und tauchten in die geheimnisvolle Welt der Sümpfe ein.


Heute waren wir erst spät losgefahren. Wir hatten im Cockpit
gefrühstückt und dem Konzert dieser amphibischen Welt gelauscht. Ihr Duft und
die aufkommende Wärme hielten uns gefangen.


Vor uns lag Georgetown, wo wir schon früher gewesen waren.
Wir ankerten im Fluss direkt vor der Stadt. In den letzten Tagen hatte sich das
eine oder andere Problem am Schiff gezeigt, und wir wollten morgen einen
Ruhetag einlegen, um dies und das zu reparieren. So musste ich die Ankerwinsch
auseinandernehmen und mit neuem Öl schmieren, welches sich durch das lange
Liegen eingedickt hatte. Charlie benutzte den Tag zum Einkaufen und Schmökern
im Antiquariat direkt am Ufer. Sie brachte ein Buch, Tales of the Deep South,
mit Gruselgeschichten an Bord.


Der nächste Tag sah uns früh flussabwärts fahren. Nach einem
herrlichen Tag und gemütlicher Fahrt durch das Marschland ließen wir den Anker
nach 29 Meilen im Harbour River fallen. Schier unendlich und flach zogen sich
die Marschen nach Osten hin in Richtung Atlantik, der uns seine salzige Luft
entgegen schickte. Es sah nach Regen aus.


Am Abend versuchte ich zum ersten Mal wieder, über
Amateurfunk Kontakt mit anderen Seglern zu bekommen.


 


Der Morgen begrüßte uns tatsächlich mit Regen. Eingepackt in
Ölzeug fuhren wir bis Charleston, wo wir für heute die Nase voll hatten. Wir
ankerten vor dem Hafen zusammen mit anderen Schiffen. Es war keine ruhige Nacht
für uns, denn Wind und Strom machten uns zu schaffen. Die Schiffe `segelten´ im
wahrsten Sinne des Wortes vor ihren Ankern und wir kamen uns hin und wieder
recht nahe. Erst nach der mit dem Gezeitenwechsel einsetzenden Stromkenterung
wurde es ruhiger und ich fand ein paar Stunden Schlaf. Charlie hatte sich im
Cockpit in ihre Decke eingewickelt und hielt Ankerwache.


Es war noch windig, als wir Anker auf gingen, aber der Tag
wurde schön. 33 Meilen heute, und wieder viele Brücken, die für uns öffnen mussten.
Etwa alle fünf Meilen überspannt eine Straßen- oder Eisenbahnbrücke den
Wasserweg.


Am nächsten Mittag ankerten wir vor Beaufort. Obwohl wir den
Ort kannten, ließen wir es uns nicht nehmen, in diesem hübschen Städtchen mit
seinen liebevoll restaurierten Südstaatenhäusern spazieren zu gehen. Auch nutzten
wir die Gelegenheit, Diesel und Wasser zu bunkern.


Drei Tage später waren wir dann auf dem herrlichen Ankerplatz
vor Fort Fredericia. Mit dem Dinghi gingen wir an Land und spazierten zwischen
den Ruinen unter den alten, dicht mit Tillandsien bewachsenen Bäumen umher. 


Fort Fredericia war eine der ersten britischen Gründungen im
Süden gegen das spanische Florida. Die damaligen Bewohner taten uns im
Nachhinein leid, denn sie mussten genauso wie wir unter den Moskitos und den
kleinen Biestern, die man nur fühlt und nicht sieht, gelitten haben.


Unser letzter Ankerplatz in Georgia war vor Cumberland
Island. Wir blieben einen Tag und wanderten lange am Strand. 


Von jetzt an schien nur noch die Sonne. Florida machte seinem
Namen alle Ehre. The Sunshine State. St. Augustine, Titusville, Vero Beach waren nur einige Ankerplätze,
und dann West Palm Beach. 


Wir hatten über Funk schon erfahren, dass hier mehrere
Schiffe auf ein `Fenster´ warteten. 


Ich muss erklären, was damit gemeint ist. Es ist nicht
leicht, über den Golfstrom, der mit starker Strömung von Süd nach Nord parallel
zur amerikanischen Küste läuft, hinüber in die Bahamas zu kommen. Er zwängt
sich quasi zwischen Florida und der Bahamabank hindurch und entwickelt dabei
eine Geschwindigkeit, die über der unserer kleinen Schiffe liegt. Eine Fahrt
mit Wind, der gegen den Strom weht, ist unmöglich, da sich dann eine solch´
kurze und steile Welle aufbaut, der kleinere Schiffe nicht gewachsen sind.


Man muss also auf ein `Fenster´ warten, womit gemeint ist, dass
der in den Wintermonaten aus nördlichen Richtungen vorherrschende Wind
vorübergehend auf südliche Richtungen dreht. Eine gefahrlose Überfahrt ist nur
möglich, wenn Wind und Strom aus gleicher Richtung kommen.


In ein oder zwei Tagen sollten laut Wetterbericht diese
Bedingungen vorherrschen, und die Schiffe warteten darauf. Also reihten wir uns
ein, und nutzten die Zeit für letzte Einkäufe.


Zwanzig Tage waren wir seit unserem Auslaufen von Masonboro
unterwegs gewesen, und übermorgen war Weihnachten.


 


Am Abend des 23. Dezember war es soweit. Das `Fenster´ war
da. Um 20 Uhr verließen wir Amerika. 


Zuerst hatten wir noch Wind der Stärke vier Beaufort gegen an
und wir stampften in der See. Später in der Nacht nahm der Wind ab und wir
hatten eine angenehme Überfahrt. Natürlich gingen wir Wache, denn wir kreuzten
den Großschifffahrtsweg. Nach etwa 10 Seemeilen sahen wir hinter uns einen
größer werdenden schwarzen Fleck, der die Lichter der Küste verdeckte und sich
uns immer näher schob. Plötzlich traf uns der grelle Lichtkegel eines
gewaltigen Suchscheinwerfers und wir wurden über das UKW-Telefon angerufen. Es
war ein Schiff der Coast Guard, welches unsere Identität und unser Ziel
erfragte. Nach unseren Angaben bedankte es sich und verschwand so lautlos in
der Dunkelheit, wie es gekommen war.


Unsere Berechnungen waren so, dass wir mit dem Hellwerden
etwa vier Meilen südlich von Memory Rock stehen würden, um gefahrlos in das
flache Wasser der Kleinen Bahamabank einfahren zu können, denn Tageslicht ist
unerlässlich für die Navigation zwischen den unregelmäßig verteilten
Korallenköpfen und dem teilweise sehr flachen Wasser. 


Am Morgen war der Wind eingeschlafen und so motorten wir mit
meist zwei Meter Wasser unter dem Kiel nach Osten. Es war eine ruhige Fahrt bei
bedecktem Himmel und gelegentlich einem Regenschauer. Nach 120 Meilen fiel
unser Anker vor dem unbewohnten Sale Cay. Insgesamt fanden sich 16 Schiffe ein,
die mit uns aus Palm Beach ausgelaufen waren.


Charlie und ich feierten Abschied von Amerika mit einer
Flasche Wein und waren glücklich, hier zu sein. Es war schön hier, das Wasser
klar und die Stille schwer. Es war Weihnachtsabend.


 


Früh am Morgen lichteten wir den Anker. Der Wetterbricht
hatte eine Kaltfront angesagt, und wir wollten vor ihrem Eintreffen einen sicheren
Ankerplatz erreichen. Auf Green Turtle Cay mussten wir für die Bahamas
einklarieren, aber die 80 Meilen bis dahin waren für einen Tag zu viel. 


Die Nacht verbrachten wir hinter Hawksbill Cay. 


Am nächsten Vormittag kam wieder Wind auf und wir konnten segeln.
Das Gefühl, lautlos über glasklares Wasser zu gleiten mit einer Sonne, die vom
blauen Himmel lacht, ist nur dem zu beschreiben, der es selbst erlebt hat.


Nach Mittag ankerten wir vor New Plymouth und gingen bald an
Land um einzuklarieren. Marsha, die dickbeleibte Beamtin, kannte ich noch von
früher, und sie nahm uns – sozusagen – an ihre üppige Brust und wünschte uns
eine schöne Zeit. Wir versprachen, sie nicht zu enttäuschen.


Die Nacht war sehr windig, die Front kündigte sich an. Gleich
am Morgen verholten wir in den White Sound der Insel und lagen nun so sicher, dass
wir der Dinge harren konnten, die da kommen sollten. Wir wussten, dass wir uns
für einige Tage einrichten mussten. 


Nach vier Tagen war die Front durch. Der Wind war von Nord
auf Süd gedreht und hatte uns mit Regen, Gewitter und Böen bis 10 Beaufort in
Trab gehalten. Unsere Zeit verbrachten wir mit Arbeiten am Schiff, Waschen der
Wäsche und gelegentlichen Besuchen auf anderen Schiffen. 


Ich hatte mich hauptsächlich mit der Funkanlage beschäftigt,
denn ich war mit ihrer Reichweite nicht zufrieden. Ich überprüfte alle
Anschlüsse und fand schließlich ein korrodiertes Kabel, welches ich
auswechselte. Jetzt arbeitete die Anlage wieder einwandfrei, und ich streckte
meine akustischen Fühler aus, die Falcon mit Erich Schmid zu finden.


Einige Funker kannten ihn und sein Schiff und bestätigten, dass
er oft in den Exumas sei. Allerdings konnte ich seinen direkten Aufenthaltsort
nicht herausbekommen, und mein Bemühen, mit Schmid direkt in Verbindung zu
kommen, war erfolglos.


Am Silvestertag konnten wir
weiter. Das Wetter hatte sich beruhigt, aber die nächste Front war im Anmarsch.
Wir nutzten also die Gelegenheit und gingen Anker auf. Unser Ziel war Marsh
Harbour auf Great Abaco. 


Als wir abends einliefen, fanden wir uns inmitten von 60
Schiffen, die hier das neue Jahrhundert erwarteten. 


 


Drei Wochen hielt uns das Wetter fest. Eine Kaltfront jagte
die andere und es war zeitweise wie im Herbst zu Hause. Wind und Regen,
vornehmlich aus Nord, wühlten den Atlantik auf, sodass wir nicht den Schutz der
Inseln verlassen konnten. Strömung und Schwell ließen in den Passagen die
Wellen brechen und machten eine Ausfahrt unmöglich.


Wollten wir weiter, mussten wir durch den Man of War Channel
hinaus ins tiefe Wasser des Ozeans. Unser nächstes Ziel sollte Nassau sein, die
Hauptstadt der Bahamas auf New Providence. 


Uns ging es wie den anderen, die
auch langsam ungeduldig wurden. Am 24. Januar war es endlich soweit. Ein Hoch
hatte sich durchgesetzt und versprach für die nächsten Tage moderaten Wind aus
Ost. Wir verlegten uns hinter Lynyard Cay, um morgen mit dem ersten Tageslicht
durch die Passage zu gehen. Mit uns warteten dreizehn Schiffe, und im
Geschwader schafften wir trotz immer noch hoher Dünung die Durchfahrt. Mit Kurs
180 Grad erreichten wir am Abend Royal Harbour, wo wir für die Nacht ankerten.


Wir entschlossen uns, nicht nach Nassau zu gehen, denn wir
hatten über Funk erfahren, dass die Falcon bei Allans Cay ankern sollte.
Ich war mir sicher, dass Schmid mit Amateurfunk ausgerüstet war, aber ich hatte
ihn bis jetzt nicht erreichen können. Vielleicht war sein Gerät kaputt?


Mit den ersten Sonnenstrahlen holten wir den Anker hoch und
nahmen Kurs auf Fleming Channel. Für ein paar Stunden segelten wir noch mit
leichtem östlichen Wind auf 1000 Meter tiefem Wasser. 


Fleming Channel war leicht, und danach konnten wir wieder
jeden Seestern auf dem Grund zählen. 


 


Baha Mar hatten die Spanier den Archipel genannt – Bahamas – flaches Meer.


Wir stellten uns vor, wie Columbus 1492 das erste Mal nicht
weit von hier die Neue Welt gesehen hatte. Es muss nicht leicht gewesen sein,
hier zu navigieren ohne Motor und ohne unsere modernen Hilfsmittel. Hut ab vor
diesen Seemännern!


Aber auch wir mussten aufpassen. Die Wassertiefe schwankte
zwischen drei und fünf Meter unter dem Kiel, aber die zahlreichen Korallenköpfe
reichen bis an die Oberfläche. Charlie und ich wechselten uns ab, indem wir
entweder auf dem Deckshaus saßen oder in den Mast kletterten, um Ausschau zu
halten. Nur mit den Augen kann man die dunklen Gebilde erkennen und ihnen
ausweichen. Zum Glück war uns das Wetter günstig, denn bei starkem Wind oder
bedecktem Himmel ist diese eyeball-Navigation sehr schwierig. 


Wir hatten Sonne, und nur eine gelegentliche Schönwetterwolke
warf ihren Schatten aufs Wasser, den man für einen Korallenkopf halten konnte.
Die meiste Zeit segelten wir mit leichtem Wind, und nur wenn es zu eng wurde,
motorten wir zwischen den Korallenköpfen hindurch.


Am späten Nachmittag passierten wir Beacon Cay an backbord
und zwei Stunden später ließen wir den Anker im für uns schönsten Ankerplatz in
den Bahamas fallen.


Allans Cay sind eigentlich drei kleine Inselchen. Sie bilden
die Form eines Hufeisens, welches sich nach Norden öffnet. Die Inseln erheben
sich nur ein paar Meter über dem blauen Wasser und sind mit kräftiger
Vegetation bewachsen. Wir ankerten vor der östlichen Insel, Leaf Cay, nur
wenige Meter vom Strand.


Das Interessanteste aber an Allans
Cay sind die Leguane, die hier überlebt haben. Nachdem sie geschützt wurden,
zeigen sie keine Furcht vor den Menschen und tummeln sich im wahrsten Sinne des
Wortes am Strand. Die Weibchen bleiben kleiner, aber kräftige Männchen können
durchaus einen Meter Länge erreichen. Wir liebten diese `Dracheninseln´ und konnten
stundenlang im Cockpit oder zwischen den Echsen am Strand sitzen, und sie
beobachten.


Neun Schiffe lagen hier, aber nicht die Falcon. Wir
fragten, und erfuhren, dass sie vor zwei Tagen Allans Cay verlassen hatte. Die Pepper
hatte neben ihr gelegen, und ihr Skipper, Dave, kannte Schmid. 


Dave begegnete uns zuerst recht misstrauisch, aber als er
merkte, dass wir harmlos waren, erzählte er uns, dass Schmid wüsste, dass wir
ihn suchten. 


Ja, er hätte ein Funkgerät an Bord, aber Dave sagte uns auch,
dass Schmid gern für sich allein sei. Nein, Schmid hatte nicht gesagt, welches
Ziel er ansteuern würde.


Die Pepper wollte am nächsten Tag nach Nassau segeln,
um ihren neuen Außenborder abzuholen. Wir baten Dave, uns über Funk zu
benachrichtigen, sollte die Falcon dort sein. Im Stillen hofften wir, dass
er wieder nach Georgetown unterwegs war und wir ihn irgendwo in den Exumas
treffen würden.


 


Wir jedenfalls waren angekommen. Vier Tage blieben wir hier
und tauchten, schnorchelten, badeten, lagen am Strand und spielten Paradies.


Am dritten Tag kam die Pepper zurück. Wir hatten uns
mit Dave angefreundet und beschlossen, zusammen gen Süden zu segeln. Er hatte
die Falcon nicht getroffen, und in Nassau war sie nicht gewesen. Also
Georgetown!


Am vierten Februar holten wir den Anker aus dem Sand und
segelten die 22 Meilen nach Hawksbill Cay. Wieder so ein wunderschönes
Fleckchen Sand und Fels und unbewohnt. 


Am Abend saßen wir mit Franzosen zusammen, die die Falcon unterwegs
getroffen hatten.


Der nächste Tag sah uns in Warderick
Wells, dem Hauptquartier des Exuma Cays Land and Sea Park. Die Farben dieses
natürlichen Hafens sind atemberaubend, und der Blick oben vom Hügel, wo das Quartiershaus
steht, ist mehr als das. 


Schmid hin, Schmid her, wir
blieben drei Tage. Wir tauchten in dieser geschützten Wasserwelt, machten
Ausflüge mit dem Dinghi und wanderten auch zu der Kalksteinhöhle, wo wir damals
Schutz gesucht hatten, als der tropische Sturm Gordon uns zwang, die Schiffe zu
verlassen. 


Wir waren drei Schiffe gewesen,
die hier geankert hatten. Gordon zog direkt über uns hinweg und es sah so aus,
als sollte er Hurrikan-Stärke erreichen. Auf Anweisung des Parkrangers
evakuierten wir die Schiffe und verbrachten die Nacht mit seiner Familie in der
Höhle. Ich weiß heute noch, welche Freude ich empfand, als ich am nächsten
Morgen die Lady Ann zwischen ihren vier Ankern unversehrt schwimmen sah.
Allein die Flagge hatte es zerfetzt; ich habe sie heute noch.


 


Natürlich tauschten wir jetzt
unsere Erinnerungen aus und feierten am Abend bei einem potluck dinner.
Jeder trägt etwas dazu bei und lobt, was der andere gekocht oder gebacken hat.
Charlie hatte immer großen Erfolg mit ihren selbstgebackenen Broten.


Wieder kündigte sich eine Front
an, und wir entschlossen uns, so schnell wie möglich nach Georgetown zu segeln.
Schmid sollte uns nicht durch die Lappen gehen. Die Pepper blieb noch,
und so verabschiedeten wir uns bis auf weiteres.


Eine Nacht ankerten wir noch
hinter Musha Cay, und am nächsten Morgen gingen wir durch den Cave Cay Cut hinaus
auf den Atlantik.


50 Meilen segelten wir mit
herrlichem Wind aus Ost, die Exumas an steuerbord. Am späten Nachmittag machten
wir die Einfahrt nach Georgetown und ließen bald den Anker im Stocking Island
Harbour fallen. 


Wir waren angekommen, die Tropen
hatten uns wieder.
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Mittlerweile lagen wir seit einer
Woche auf unserem alten Ankerplatz in Hole One auf Stocking Island, wo ich vor
sieben Jahren das erste Mal gewesen war, damals mit Karl und Joseph. Wir hatten
einige Wochen hier verbracht und uns vom Inselhüpfen in der Karibik ausgeruht.
Schließlich nahmen wir fast denselben Weg durch die Exumas, den wir jetzt
heruntergekommen waren, um über Nassau nach Florida zu segeln. 


In den folgenden Jahren hatte ich
zwei Winter hier verbracht, bevor ich das Schiff Karl überließ.


Ich kannte fast jede Ecke, nichts hatte sich verändert. Auch
unser schwimmendes Dorf setzte sich aus guten alten Bekannten zusammen, die
jeden Winter hier verbrachten. Einige waren neu, andere lebten das herrliche Laissez-faire
dieses wunderschönen Fleckchens Erde. 


Gegenüber lag Georgetown, von uns etwa anderthalb Meilen
entfernt. Zum Verproviantieren, Wasserfassen oder für die Post mussten wir mit
dem Dinghi quer über Elizabeth Harbour fahren.


Ungefähr 400 Schiffe aller Nationalitäten hatten sich heuer
hier versammelt und lagen verstreut in diesem großen, natürlichen Hafen. 


Obwohl ich meine Fühler vom ersten Tag an ausgestreckt, fast
jedes Schiff in der Woche besucht und auch über die Funke nach Erich Schmid
gesucht hatte, wussten wir doch noch nicht, wo er war. Wir hatten allerdings
erfahren, dass er seit Monaten in den Exumas segelte, aber er sollte ziemlich
einzelgängerisch sein und auch nicht gern mit anderen Schiffen zusammen ankern.



- Er will wohl nicht gefunden werden. Gib´ ihm Zeit,
vielleicht kommt er von selbst.


Charlie hatte schon immer mehr Geduld gehabt als ich.


- Du weißt, Segler sind alle etwas eigenbrötlerisch, sonst
würden sie so nicht leben.


Ich musste ihr recht geben, denn auch ich fing an, mich
wieder einzugewöhnen. Segeln ist eine Sache, aber das Leben vor Anker eine
andere. Ich liebte das Letztere besonders. Wie hatte ich nur die Jahre ohne
Schiff aushalten können? Man hat seine eigene kleine Welt auf seinem Schiff,
und das Wasser hilft, dass es so bleibt. Segeln ist die Flucht vor dem
richtigen Leben, hörte ich mich sagen. Vielleicht sollte ich Schmid Schmid
sein lassen?


 


Charlie und ich standen gerade
vor der Pantry und schälten Kartoffeln, die es mit Paprika und Lammfleisch zum
Abend geben sollte, als es an die Bordwand klopfte. 


- Hallo, Lady
Ann! 


Besuch! Wir steckten die Köpfe
aus dem Niedergang.


- Ihr habt ein schönes Schiff. Aus Holland, nicht wahr? 


Der Mann klopfte an unseren guten Stahlrumpf und nickte zu
seiner eigenen Bestätigung vor sich hin.


- Hallo! Ja, bei de Jongert gebaut. Woher wissen sie? 


Ich rieb mir die Hände ab.


- Komme aus Hamburg. Ich kenne ihr Schiff von früher. Damals
gehörte sie einem anderen. Karl hieß er. Mein Name ist Erich Schmid.


Charlie und ich sahen uns wie auf Kommando an. 


- Sie suchen mich. Warum?


Schmid stand jetzt in seinem Dinghi und reichte uns die Hand.



- Dave hat mir von euch erzählt.


- Ja, wir möchten gern mit Ihnen sprechen, wenn Sie wollen.
Möchten Sie an Bord kommen?


- Nun, wo ich schon mal da bin.


Schmid kam an Bord.


Ich nahm ihm das Tauende ab, ließ sein Boot achteraus treiben
und belegte die Leine am Heck.


- Herr Schmid, wir – 


Schmid unterbrach mich.


- Erich. Nicht so förmlich, wir sind doch Segler.


Er setzte sich ins Cockpit.


- Okay, ich bin die Charlie. Das ist der Skipper, mein Vater.


Ich machte eine einladende Handbewegung.


- Willkommen an Bord!


Schmid sah sich um. Ihm schien zu gefallen, was er sah. 


- Wie kommt ihr hierher? Schon länger unterwegs?


Charlie hatte ein paar Gläser auf den Tisch gestellt und ich
erzählte ihm, was wir erlebt hatten und warum wir hier waren. Ich kam gleich
zur Sache, denn ich wollte nicht lange um den heißen Brei reden.


Ich erzählte ihm von Karl und Joseph. Ich hatte das Buch mit
Wagners Kurzgeschichte aus dem Schapp geholt und vor ihm aufgeschlagen.


- Auwei!


Schmid nahm das Buch in die Hand. 


- Das vierte Siegel. Wie kommt ihr denn dazu? 


Ich erzählte ihm, dass ich eine Diskette an Bord gefunden
hatte.


- Ich kenne die Geschichte schon lange, das Buch war immer
hier an Bord. 


Was da drin steht, das ist Wahnsinn. So wahnsinnig wie diese
Geschichte da. Erich! Hör zu, ich will dir erzählen, was ich da geerbt habe.


 


Als ich mit der Schilderung von Josephs Entdeckung fertig
war, nickte Schmid nur mit dem Kopf.


- Wie bei Wagner. Ja, nur die Namen sind anders. Ich weiß, dass
Wagner die Wahrheit geschrieben hat. Der hatte Mut.


Schmid schüttelte den Kopf.


- Ahh, ich weiß nicht, was er heute macht. Damals, als
Lektor, habe ich mit ihm gesprochen. Natürlich glaubte niemand, dass da etwas
Wahres dran sein könnte, aber ich –


Schmid trank sein Glas leer. 


- Eistee, mit Rum. Prima. Hast du noch ein Glas, Charlie? -


Danke. Ich war Wissenschaftsjournalist, wisst ihr. Konnte
Zusammenhänge herstellen. Aber damit an die Öffentlichkeit gehen? Die hätten mich
ins Irrenhaus gesperrt. Oder umgebracht, wie Joseph.


Schmid trank.


- Es ist doch völlig klar, dass sie sich den Präsidenten
willfährig gemacht haben, nachdem alles andere nicht geklappt hat. Was haben
die sich für eine Mühe gegeben. Diese Weiber ihm untergeschoben, dreckige
Wäsche gewaschen, ihn verleumdet, sogar einen Mord wollten sie ihm anhängen.
Aber Clayton war besser. Der stand das durch. Klar, da half dann nur noch eins.
Nun zappelt sein Herz in ihren Händen.


Charlie unterbrach ihn energisch.


- Das ist doch wohl nicht möglich. Sie können sich auf alles
einen Reim machen, was? 


Charlie wirkte angriffslustig. Ich wusste genau, was sie
dachte: Da segelt einer jahrelang in der Weltgeschichte herum und verschweigt
zynisch, was er weiß. Sie war jung, und ihr Temperament wurde noch nicht durch
gesammelte Lebenserfahrung im Zaum gehalten.


- Charlie, warte, bis du auf ihn losgehst.


Ich klopfte mit dem Finger auf den Tisch.


- Da ist noch mehr. Unser Freund Karl bekam von Josephs Frau
zuerst die Diskette. Karl, glaube ich, wollte schweigen. Er ließ auch Jean in
dem Glauben, Joseph sei eines natürlichen Todes gestorben, obwohl er daran
zweifelte. Aber es passierte etwas. Karls Tochter besuchte ihn, und beide
machten Ferien zusammen. Emmi stürzte beim Klettern ab.


Ich sah Charlie an. 


- Charlie, ich habe dir bis jetzt nichts davon erzählt. Ich
wollte erst Erich treffen. Karl hat noch mehr auf der Diskette hinterlassen.


Karl hatte alles aufgeschrieben. Er beschrieb, wie Emmi
abstürzte, wie schwer sie verletzt war, wie verzweifelt er sich an Zacharias
gewandt hatte, und wie er versuchen wollte, sie mit Josephs Wissen zu
erpressen, um Emmis Leben zu retten.


- Er schrieb, dass Emmi operiert worden war und Organe
bekommen hatte. Es war ihm egal, von wem. Er hoffte nur, sie würde gesund
werden. Aber er schrieb auch, dass er Angst hätte und deshalb diese Diskette
verstecken würde.


Er wollte, dass ich die Lady Ann wieder nehmen sollte.
Natürlich musste ich die Diskette finden. Die Lady Ann war ja schließlich mein
Schiff gewesen, und das Geheimfach hatte ich eingebaut.


Erich, ich bin sicher, dass Karl umgebracht wurde. Er hatte
Angst, Charlie. Er glaubte doch, dass Joseph ermordet wurde. Und Zacharias und
Roesen wussten, dass er das glaubte. Karl wusste zu viel. Sie mussten ihn ganz
einfach umbringen.


Charlie hatte sich in ihre Ecke im Cockpit verkrochen und das
Kinn auf die Knie gelegt.


- Selbstverständlich, nicht wahr? So ist es.


Schmid knüpfte den Palstek auf und zog sein Boot heran.


- Du willst schon gehen? Hey, wir wollten auch von dir ´was
hören!


Ich war erstaunt.


- Ja. Kommt morgen Nachmittag
zu mir. Mein Schiff liegt drüben vor dem Peace and Plenty Hotel. Habe heute
Mittag dort geankert. Muss einkaufen. Brauche Diesel und Wasser. 


Schmid stand schon im Dinghi. 


- Ach ja, woher wusstet ihr eigentlich, dass ich hier in den
Bahamas bin?


- Ich habe mich bei deinem früheren Verlag erkundigt. Sie
sagten, dass du 86 gekündigt hättest, und seitdem auf Weltumsegelung wärst. Na,
da guckte ich die Standortmeldungen in den Trans-Ocean-Heften durch, und siehe
da, die Falcon überwinterte die letzten drei Jahre in Georgetown. Ein paar
Erkundigungen über Funk - wir hatten dich.


- Na, hoffentlich sucht mich sonst keiner.


Er lachte gequält und stieß sich ab. Wir schauten ihm nach,
bis er auf der anderen Seite von Elizabeth Harbour sein Schiff erreicht hatte.


- Ich bin gespannt, was er uns morgen erzählt. 


Charlie holte uns noch etwas zu trinken, und wir versuchten,
ein anderes Thema zu finden.


 


Am Vormittag machten Charlie und ich einen langen
Strandspaziergang. Für mich war dieser dem Ozean zugewandte Strand von Stocking
Island immer der schönste gewesen, den ich bislang gesehen hatte. Von Osten
kamen die Wellen bei ruhigem Wetter weich und lang den Strand hinauf, aber bei
viel Wind konnten sie sich meterhoch aufbauen. Kilometerweit ließ sich wandern,
auf der einen Seite das herrlich blaue karibische Meer, auf der anderen Seite
Sand und Grün. Wenig Fels und kaum Menschen.


Ich erzählte Charlie, was ich auf der Diskette gefunden
hatte. Dabei versuchte ich, keine Vermutungen anzustellen, denn die Tatsachen
waren schon schlimm genug. Ich war hin und her gerissen. Einerseits konnte ich
ihr nichts mehr verheimlichen, andererseits wünschte ich, dass sie ihre
jugendliche Naivität noch lange behalten könnte.


- Willst du wirklich mit zu Schmid?


Ich schaute sie besorgt an.


- Warum nicht? Du sagst doch immer, mir fehlt
Lebenserfahrung. Und, kann es denn noch schlimmer kommen?


Sie blieb stehen.


Ich war noch einen Schritt weitergegangen. Ich drehte mich
um. 


- Vielleicht. Ich denke, wenn ein Mann wie Schmid alles
hinwirft und sich jahrelang versteckt, nichts mehr schreibt, und –


Ich nahm Charlie am Arm. 


- Okay, komm´ mit. Aber du kannst jederzeit gehen, wenn du
willst. Okay?


 


Schmids Falcon war ein solides und gepflegtes Schiff.
Man sah, dass es seit Jahren sein zu Hause war.


Wir saßen uns im Cockpit gegenüber. Charlie hatte einen
Kuchen gebacken, und Erich stiftete den Neskaffee. 


Nachdem wir uns ein wenig über Schiffe, das Segeln und die
Welt unterhalten hatten, räumte er den Tisch ab. Charlie half ihm dabei und
spülte die Tassen.


- Noch was zu trinken? 


Wir schüttelten den Kopf. Später vielleicht.    


Schmid zögerte.


- Ihr möchtet wissen, was ich
weiß. Okay. Gut. Aber das macht euch das Leben nicht leichter.
Vielleicht bereut ihr nachher, dass ihr mich gesucht habt.


Er holte tief Atem. 


- Was ich weiß? Alles und
nichts.


Schmid drehte den Kopf zur Seite,
dann nickte er und sah mich fest an. 


- Ja, Wagners Kurzgeschichte
hat mich damals aufgerüttelt, mich neugierig gemacht. Ich habe mir Gedanken
gemacht, habe recherchiert, soweit das möglich war. Ich bastelte Indiz an Indiz
und tue das noch. Bin oft im Internet. Feine Sache.


Und jetzt kommt ihr mit dem, was Joseph und Karl
herausgefunden haben. 


Die ersten Berichte über Organentnahmen von Hingerichteten
kamen 1993 von Amnesty International und wurden in den folgenden Jahren immer
wieder aktualisiert. Bereits 1990 kam ein Dokument an die Öffentlichkeit, das
1984 unter Geheimhaltung vom chinesischen Volksgerichtshof herausgegeben wurde
mit dem Titel "On the Use of Dead Bodies or Organs from Condemned
Criminals". Die Laogai Research Foundation schrieb einen Report mit der
Überschrift "Killing by Quota, Killing for Profit: Executions and
Transplants in China". Der Inhalt war unglaublich, aber –


- Erich, warte mal.


Hier unterbrach ich ihn und erzählte von Karls Erlebnis auf
dem Dorfplatz.


- Ja, natürlich, das ist die übliche Praxis. Ganz öffentlich
wird das gemacht. Jeder kann es wissen. Die Amis wissen es mindestens seit
1990, seitdem das Dokument an die Öffentlichkeit kam. Die BBC sendete 1994 eine
Reportage, welche die NBC News übernahm. 1995 hielt Senator Jesse Helms ein
Hearing über Chinas öffentliche Exekutionen und den Organhandel, ebenso der
Republikaner Chris Smith 1996. Auch Frank Wolf beschäftigte sich mit dem Thema
und zeigte das BBC-Video im Repräsentantenhaus. 


Schmid sah uns an.


- Jeder konnte es wissen.


Wolf bemüht sich seit Jahren um Aufklärung und informierte
die Administration des Präsidenten über die Praxis in China. Nachdem im Oktober
´97 Prime Time Live eine Dokumentation über den Kauf und Verkauf von
menschlichen Organen von Gefangenen, welche in China hingerichtet werden,
sendete, gab Wolf ein Statement an die Presse. Er forderte den Präsidenten und
das FBI auf, die Sache zu untersuchen, da er davon ausgehen musste, dass
amerikanische Staatsbürger an diesem Handel beteiligt sind. Er argumentierte, dass
Bundes- und Staatsgesetze dadurch verletzt wurden. 


Es wird tatsächlich von einem Transplantationstourismus
gesprochen. Bis heute ist, soviel ich weiß, nichts geschehen.


Schmid hielt einen Moment inne. Ich glaubte, er wollte uns
alles möglichst eindringlich erklären.


- Lasst mich weit ausholen. Wir haben ja Zeit. Geh´ mal ins
Internet und such´ unter den Stichworten `Exekution und Transplantation´. Da
kriegst du alles.


In der ZEIT stand ´97 ein Bericht von Erich Schuh, dass in
China Hingerichtete als Organlieferanten missbraucht werden. Er schreibt, dass
´96 mindestens 4367 Menschen hingerichtet wurden. Genickschuss. Peng. Karl hat
es gesehen. Und du hast auch im STERN darüber gelesen? Ja? 


Ich nickte, und Charlie sah mich an.


- Du wusstest davon?


- Ja, und nein. Habe mich nicht weiter damit beschäftigt.
Erst, als Karl mir davon erzählte, erinnerte ich mich wieder. Man verdrängt so was.


Charlie schüttelte den Kopf. Sie hätte sich gekümmert.


Schmid fuhr fort.


- Schuh referiert eine Bestandsaufnahme von David Rothman. Er
ist Professor für Sozialmedizin an der New Yorker Columbia Universität und
erhebt ´97 in einem Artikel in The Sciences schwere Vorwürfe gegen das
Transplantationswesen in China. Ich habe ihn gelesen!


Rothman verfolgt seit Jahren das weltweite Problem des
Organmangels in der Transplantationsmedizin und wundert sich, woher die
Tausende von Nieren kommen, die in China transplantiert werden. Es werden auch
Herzen entnommen. Er weist daraufhin, dass Organspenden nach konfuzianischem
und buddhistischem Glauben nicht möglich sind, da Leichen intakt bleiben
müssen, und fragt sich gleichzeitig, wieso dann Ausländer nach China reisen, um
sich Organe transplantieren zu lassen. 


Schmid schaute uns an, als sollten wir seine Frage
beantworten.


- Rothman baut seine Indizienkette schlüssig auf. Natürlich
ist das ein Riesengeschäft, Devisen kommen ins Land. Rothman stellt die Erfahrung
eines US-Chirurgen vor, der einer Einladung zur Herztransplantation nach China
folgen wollte. Dieser fragte, ob während seines Aufenthalts auch ein Herz zur
Verfügung stehen würde, und man versicherte ihm, dass eine Exekution arrangiert
werden würde.


Bei dem Wort Exekution setzte sich Schmid aufrecht hin.


- Schau mal in das Journal of Chinese Organ Transplantation.
Als Todesursache von Spendern wird fast ausschließlich eine große offene
Schädelwunde angegeben.


Schmid sah uns an. 


- Nicht wahr, da bleibt alles heil. Das Herz, die Nieren,
alles. Nur der Kopp is´ hin. Für die Augen führen sie ´was anderes ein. Wegen
der Hornhäute. Ich komm´ noch drauf. 


Charlie und ich konnten uns denken, was er meinte.


- Aber Schuh schreibt weiter. In offiziellen Gesetzestexten
Chinas steht, dass bei Exekutionen gelegentlich willentlich gepfuscht wurde, um
den Körper des Opfers länger funktionstüchtig zu halten. Du weißt ja, dass
bereits nach einigen Minuten fehlender Durchblutung irreversible Schäden an den
Organen eintreten. Eine Übertragung ist dann sinnlos. Es soll sogar eine
Aussage geben, dass eine Konterrevolutionärin ´78 bei lebendigem Leibe nach
Kopfschuss ausgeweidet wurde. Bei Karls Todeskandidaten geht´s ja auch gleich
zur Sache, nicht?


Schmid rümpfte die Nase. Er stand auf, griff über die
Bordwand und holte einen Eimer hoch. Mit seinen hohlen Händen schaufelte er
sich Wasser ins Gesicht.


- Das Problem ist, dass, obwohl Organentnahmen von
Hingerichteten nach Ansicht vieler Fachleute ethisch unvertretbar sind, eben
diese sich ein Hintertürchen offen lassen: bei Zustimmung ist es okay! 


Wie aber soll man sich vorstellen, dass ein Verurteilter
wenige Stunden oder Minuten vor seiner Hinrichtung seine Zustimmung bei freiem
Willen und ohne Druck geben kann?


Schmid sah uns fragend an, obwohl sich eine Antwort
erübrigte.


- Die Chinesen machen es sich noch einfacher. Sie sagen,
Schwerverbrecher haben das Recht auf Leben und Menschenwürde verwirkt. Die
Menschenrechte sind also auf sie nicht anzuwenden. Basta.


Erich nickte.


- Ich habe einen Artikel von Amnesty International im
Internet gelesen. Darin werden Befürchtungen zum Ausdruck gebracht, dass die
Rangfolge in der Organvergabe nicht nach medizinischen Kriterien erfolgt.
Vielmehr soll die politische Position oder das Vermögen, hohe Summen zu
bezahlen, den Ausschlag geben. Es ist vorstellbar, dass Hinrichtungen dem
Bedarf entsprechend zeitlich angesetzt werden. Living organs for living patients.


Schmid malte ein imaginäres Plakat an den Himmel.


- Aber das ist China. Weit weg. 1986 las ich Wagners
Geschichte. Ich hielt das alles für wahrscheinlich und war fasziniert. Und
jetzt hat euer Joseph es herausgefunden und ist tot. 


Pause.


- Ich will nicht tot sein. Ich halte das Maul, obwohl ich mir
schon einen Reim machen kann.


Schmid nahm die Arme hoch und ballte die Fäuste. Mit
aufgepusteten Backen presste er seinen Atem heraus.


- Okay. Ich hab´s euch versprochen. David Rothman machte sich
in seinem Artikel keine Illusionen über die utilitaristische Einstellung in
Amerika und sagt, dass die Mehrheit sicherlich nichts gegen die Verwendung von
Organen Hingerichteter habe. Warum verrotten lassen, was in Ordnung ist? Und
außerdem, damit können die Verbrecher etwas gut machen, nicht wahr? 


Auge um Auge, Blut um Blut,
Herz um Herz, Niere um Niere – ha, das gibt dem einen neuen Sinn, was? Wartet.


Schmid holte seine Bibel herbei
und las vor, wo er ein Lesezeichen gemacht hatte.


 


- `Entsteht ein dauernder Schaden, so sollst du geben Leben
um Leben.


Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß.


Brandmal um Brandmal, Beule um Beule, Wunde um Wunde´


 


Gut was? Hm? Exodus, Verse 22 bis 25. Da steht´s. Die
Rechtfertigung für das Verwenden von Teilen dessen, der den Schaden angerichtet
hat.


 


Schmid zeigte mit seinem Finger in das Buch. 


 


- `Und er soll´s geben durch die Hand der Richter.´ Exodus,
Vers 21.


 


Er klappte die Bibel zu und legte sie mit einem schiefen
Blick zur Seite. 


- Wenn es nur nicht die Charta der Vereinten Nationen gäbe
mit den Menschenrechten und so Dinge wie den Kodex der Internationalen
Transplantationsgesellschaft und Ethik und Moral und Grauen und – ja, das
Grauen darüber, dass dort Dinge passieren könnten wie in China. Vielmehr, das
Grauen, dass man uns nichts davon sagt. Dass das Wissen in einem kleinen Kreis
gehalten wird. Dass man –


Schmid verkrampfte seine Hände auf seinen Knien.


- Ich weiß nicht, wenn man davon spricht, die bringen einen
doch um. Geh´ mal hin und klage sie an! Die bringen dich um. Oder stecken dich
weg. In die Klapsmühle. In Amerika, God´s own Country. 


Blasphemie würden sie schreien und dich als Ketzer steinigen.


Nee, deshalb sag ich nichts. Obwohl, wisst ihr, die Indizien
sind schon recht eindringlich!


Schmid sah uns an. Er war jetzt sehr ernst.


 


- Ihr wollt es hören?


Wir nickten beide.


- Es sind keine Beweise, aber wenn´s nicht so ist, dann ist
es wenigstens gut erfunden. 


Er lachte.


- Nein, es ist nicht erfunden. Joseph hat es gewusst und ist
tot. Beweis genug, Euer Ehren.


Sie wollen und müssen das geheim halten.


Und sie haben es leicht. Die
Mehrheit der Amerikaner will die Todesstrafe, mehr als zwei Drittel befürworten
die Hinrichtung von Schwerverbrechern. Besonders dort, wo sie am meisten
vollstreckt wird, im Süden, dem Bible Belt. Dort haben die Baptisten das Sagen.


Heißt auch Todesgürtel der USA. Eben deshalb. Da gibt es
Huntsville, die Welthauptstadt der Exekution. Sie sind stolz darauf. 


Neulich habe ich einen Film gesehen: Welcome to Huntsville.
Der erste Satz im Film war: `Ich bin für die Todesstrafe. Deshalb liebe ich dieses
Land´. 


Texas. Wild West und Vigilantentum. Man kümmert sich nicht um
den Rest der Welt, aber um die Meinung zu Hause. 


Es gibt öffentliche Befürworter für die Todesstrafe in den
Medien, zum Beispiel George Will. Er ist politischer Kommentator bei der ABC
und sagte einmal, dass die Bevölkerung fühlt, dass Mord nur durch den Tod
gesühnt werden kann. Stand in Dead Man Walking. Kennt ihr das Buch?


Ich hatte es gelesen, und Charlie natürlich auch. Seit Karla
Faye Tuckers Hinrichtung hatte sie sich ja mehr mit der Todesstrafe
beschäftigt, als einem Teenager gut tun kann.


- Schwester Prejean kommt im Buch über einen Satz nicht
hinweg. Will hatte gesagt, dass Rache etwas sehr Edles sein kann. Muss ja, denn
sogar der Herr spricht: `Die Rache sei mein´. 


Schmid schielte nach seiner Bibel.


- Texas gibt geschätzte 2,3 Millionen Dollar für das
Verfahren eines Todeskandidaten aus. Andere Stellen sprechen von 3,2 Millionen
für durchschnittlich acht Jahre in der Todeszelle. Warum wohl? Ein Haufen Geld,
dessen Verwendung dem Steuerzahler plausibel gemacht werden muss. Aber die
wenigsten fragen nach. Sonst würden sie hören, dass Lebenslänglich viel
billiger ist, unter einer Million Dollar. Nein, die Rache ist ihnen das wert.
Weil sie edel ist, nicht wahr?


Schmid nahm die Bibel, drehte sie auf den Kopf und biss sich
in die Oberlippe.


- Ihr wisst doch, wie Todesurteile in den USA zustande
kommen? Habt Dead Man Walking gelesen? Amnesty International? Anderes auch?
Hey, Respekt.


Dann brauche ich dazu nichts mehr zu sagen.


Aber die Berufung! 1996 unterschrieb der Präsident ein
Gesetz, das die Berufungsverfahren verkürzte. Er hat das wohl wegen dem Geld
gemacht, oder weil er meinte, es säßen zu viele auf Death Row, oder warum auch
immer. War ja früher nicht so für die Todesstrafe, aber wer muss nicht auf
seine Wähler Rücksicht nehmen? Weicheier machen keine Karriere.


Jedenfalls, wäre ich Mitglied von denen da, ich würde sagen:
Danke, Herr Präsident. Denn, wenn die Berufungsverfahren einmal abgeschlossen
sind, dann ist eine Wiederaufnahme endgültig unmöglich. Die Delinquenten sind
nun sicher. Keine Begnadigung, keine Rehabilitierung, nicht zu Lebzeiten, nein.
Was?


Charlie hatte gesagt, dass es doch noch den
Begnadigungsausschuss und den Gouverneur gebe.


- Ja, die gibt es. Aber - überleg´ doch mal. Die
Ausschussmitglieder werden vom Gouverneur ernannt. Sie erhalten fürstliche
Gehälter. 30, 40 Tausend Dollar im Jahr.


Sie dürfen doch nicht die Wünsche ihres Chefs ignorieren, tun
was sie wollen. Wie stellst du dir das vor? Und, juristische Vorkenntnisse sind
für das Amt nicht erforderlich. Es hat nur eine Alibifunktion. Grausam ist, dass
die Verurteilten, ihre Angehörigen oder ihr Beistand sich Hoffnung machen. Sie
tun ihr Bestes, geben die bestmögliche Präsentation vor dem Ausschuss ab, aber
– denkste. 


Schmid wischte mit der Hand über den Tisch. 


- Der Ausschuss stimmt der Hinrichtung zu. Wie sollte das
auch anders gehen? Wenn da die Angehörigen der Mordopfer sitzen und um Rache
bitten? Wenn sie, um ihre Rache zu befriedigen, bei der Hinrichtung in
vorderster Reihe zugucken dürfen?


Nein, Charlie, da will man keine Gnade.


Schmid schüttelte lange den Kopf.


- Das ganze System ist nicht darauf ausgelegt. Eine
Resozialisierung wird durch die Haltungsmethoden unmöglich gemacht. 


Bleiben wir in Huntsville, wo es seit Anfang ´90 nur noch die
Todesspritze gibt. Huntsville lebt von seinen Gefängnissen, von der
Hinrichtungsindustrie. 16 Millionen Dollar an Löhnen fließen Monat für Monat
für 11.000 Angestellte, die 15.000 Häftlinge bewachen und verwalten. Der zweite
große Arbeitgeber ist die Sam Houston University mit 11.000 Studenten. Ich bin
sicher, die müssen alle für die Todesstrafe sein.


Huntsville sollte ursprünglich die Hauptstadt von Texas
werden. Zum Trost bekam die Stadt sieben Gefängnisse.


Schmid  grinste.


- Rom wurde auch auf sieben Hügeln erbaut.


Vor kurzem habe ich das Büchlein von Margrit Sprecher
bekommen. Es heißt "Leben und Sterben im Todestrakt" und beschreibt
die Umgangsformen in Huntsville. Ihr habt es gelesen?


Wir schüttelten beide den Kopf.


- Solltet ihr aber. Sehr eindringlich. Man möchte es nicht
glauben, aber ich glaube es. Der Kontaktverlust zur Außenwelt und die Isolation
in der Todeszelle verursachen bei dem Verurteilten ausgeprägte Gefühle der
Ausgrenzung,  die in sozialer und sensorischer Deprivation enden. Es kommt zum
Tod der Persönlichkeit. Manchmal vollzieht sich dieser Prozess schon lange vor
der Hinrichtung. Der Gefangene wird realitätsfremd, willenlos und
manipulierbar. Er wird regelrecht gebrochen durch Vereinsamung und die Folter
des langen Wartens auf den eigenen Tod.


Schmid horchte eine Weile in sich hinein, wartete, bis er
weiter sprach.


- Die Wärter werden während ihrer Ausbildung gewarnt,
persönliche Beziehungen zu den Gefangenen aufzubauen. Auch das ist gewollte
Isolation. Das Verhältnis zwischen dem Verurteilten und seinen Wärtern besteht
so nur durch Bewachung, Bevormundung und Bestrafung. Eine persönliche Zuwendung
ist ausgeschlossen. Viele der Wärter arbeiten schon in der dritten oder vierten
Generation im Knast. 


Wenn das Todesurteil auf Vollstreckung durch ´Lethal Injection´
lautet, dürfen die Gefangenen keinen Kontakt mehr zur Außenwelt haben. Bei Tod
auf dem elektrischen Stuhl ist das anders, hier gibt es keine besonderen
Rücksichten, denn danach ist nichts mehr zu verwenden.


Schmid hob die rechte Hand und legte seinen Daumen unter die
zweiten Fingerglieder des Zeige- und Mittelfingers.


- Aber bei der Spritze. Kontakt zu Angehörigen gibt es nur
durch Glasscheiben, eine Berührung ist nicht erlaubt. Es könnten ja Krankheiten
übertragen werden. Selbst bei der Hinrichtung bleiben die Angehörigen hinter
Scheiben. Das Risiko einer Ansteckung bleibt bis zur letzten Minute
kalkulierbar, weil nur wenige tatsächlich mit den Todeskandidaten in Berührung
kommen. Und deren Krankheiten sind bekannt.


Denkt mal an die Tucker, die das Sweetheart vom Todestrakt
genannt wurde. Sie heiratete den Gefängnispfarrer Dana Brown 1995. Er sagte:
`Wir haben uns niemals umarmen oder küssen können´. 


Ich habe mich immer gefragt, warum sie ihn geheiratet hat. Ob
sie sich dadurch Hoffnung auf Begnadigung machte?


Diese langen Jahre. Da wirst du doch wahnsinnig,
geisteskrank, psychopathisch. Und weil du das wirst, widersprichst du auch
nicht mehr. 


Irgendwann kommt der Tag, an dem der Direktor dir deinen
Termin bringt. Dann hast du noch ein paar Tage, bis du in den unmittelbaren Todestrakt
gebracht wirst. 


Dort wirst du an Händen und Füßen gefesselt gehalten und rund
um die Uhr bewacht. Warum? Damit du dir nichts antust. Du bist jetzt zu wichtig,
denn die Strafe muss an dir vollstreckt werden. Du darfst dich nicht einfach
abmachen. Nein, denn die Rache ist etwas Edles.


Schmid spuckte ins Wasser.


- Und dann, nachdem du das letzte Mal mit deinen Angehörigen
telefoniert hast, dein Henkersmahl gegessen hast, in dem vielleicht etwas zur
Beruhigung war, dann fragen sie dich, ob du nicht deine Organe spenden
möchtest. Du kannst damit einen Teil deiner Schuld gut machen, überreden sie
dich, du kannst ein Leben retten, für das, was du genommen hast.


Du sagst ja.


Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht bist du Buddhist oder
möchtest aus anderen Gründen nicht? Dann sagst du nein, und sie versprechen dir
einen langsamen und qualvollen Tod.


Sie überreden dich. Sie sagen, dass es schneller gehen würde,
dass du keine Schmerzen leiden würdest, wenn du ja sagst. 


Und dann sagst du ja.


Schmid stand auf und ging nach vorn. Ich blieb sitzen und es
fiel mir leicht, mir vorzustellen, dass es tatsächlich so sein könnte.


 


Schmid kam zurück.


- Was will der denn sonst machen? Er hat keinen Kontakt mehr
zu anderen. Er hat Angst und ringt um seine Fassung. Es bleiben ihm nur noch
ein paar Minuten. Nur der Direktor, sein geistlicher Beistand und die Wärter,
die zum Exekutionsteam gehören, sind da. Er darf nichts niederschreiben, ein
Testament kann zensiert werden. 


Selbst wenn er nein sagt, sie machen´s trotzdem. Warum auch
nicht? Sagen, er hat ja gesagt. In letzter Minute. Alle Beteiligten haben
Schweigepflicht, und die Ärzte, die sich später um seine Leiche kümmern, wissen
nichts. Er hat doch Ja gesagt. Sein Einverständnis liegt vor, dem Kodex ist
genüge getan. Alles o.k.!


Charlie zitterte.


- Und wenn sie ihn nicht fragen? 


- Dann fragen sie ihn nicht.


Schmid machte große Augen.


- Müssen sie ihn denn fragen?


Charlie setzte sich auf und legte die Hände unter ihre
Oberschenkel. Das tat sie immer, wenn sie am liebsten aufgesprungen wäre.


- Mein Gott!


 


Schmid fuhr fort.


- Und wisst ihr was? Ich habe mich immer gefragt, warum
manchmal noch in letzter Minute ein Vollstreckungsaufschub gewährt wurde.
Manche haben mehrere, bis zu zehn Hinrichtungstermine in den Jahren erhalten.
Es gibt einen, der sitzt schon 24 Jahre in der Todeszelle und wartet.


Jedes Mal wurden sie in die Zellen gebracht, von denen es zur
Hinrichtung geht, und dann kam der Aufschub vom Gouverneur. Warum? Brauchten
sie die Organe doch nicht? Oder noch nicht? 


Es gab da einen James Autry, der 1984 in Texas durch die
Spritze hingerichtet wurde. Bereits vier Monate vorher lag er auf der Pritsche.
Festgeschnallt erlebte er die Vorbereitungen für seine Hinrichtung. Die
Salzlösung lief schon durch seinen Körper, als er die Nachricht vom
Vollstreckungsaufschub erhielt. Was war passiert? Brauchte man ihn noch nicht?
Brauchte man seine Organe später?


Und dann die Tucker. Wer hat sich nicht alles für sie
eingesetzt. Sogar die Kirche von dem rechtskonservativen Fernsehprediger und
ehemaligen Präsidentschaftskandidaten Pat Robertson. Selbst er mit seinen
Hunderttausenden von potentiellen Wählerstimmen konnte keine Begnadigung bei Gouverneur
Bush erreichen. Sein Freund konnte ihm den Gefallen nicht tun. Warum wohl?


Charlie hatte den Fall Tucker verfolgt. 


- Erich, mir wird jetzt vieles klar. Die Gnadenlosigkeit?
Alles vorbestimmt? Geschäft?


Nachdem wir den Inhalt der Diskette gelesen hatten, hatte
Charlie immer wieder gezweifelt. Für sie konnte das doch einfach nicht wahr
sein. Sie mochte Amerika. Dieses herrliche Land und die Freundlichkeit der
Menschen. Hinrichtung als Strafe, das konnte sie vielleicht noch akzeptieren,
aber als kühl kalkuliertes Geschäft? Zum Nutzen weniger Privilegierter?


- Ich will nichts mehr hören. Ich will noch nach Amerika
fahren können, ohne das es mich graust. Hör auf! 


Charlie war verzweifelt. Sie sprang ins Dinghi, machte es los
und fuhr an den Strand.


 


- Erich, ich will den Rest hören. Alles.


Ich sah ihn an. 


- Du hast sicher weiter gedacht. Wie ist das bei der
Hinrichtung? Ich weiß, dass seit etwa 10 Jahren fast ausschließlich mit der
Spritze hingerichtet wird. Ich weiß, dass das Verfahren der im Krankenhaus in
der Anästhesie angewandten Methode ähnelt. Allerdings mit dem Unterschied, dass
hier tödliche Mengen der Mittel verabreicht werden.


Schmid nickte mir zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


- Und wenn nicht? Wenn keine tödlichen Mengen gespritzt werden?
Wenn nur so viel gegeben wird, dass das Hirn tot ist?


Schmid stand auf und ging in die Kajüte. Er kam zurück mit
einigen Papieren.


- Überleg´ mal. Wer füllt denn die Spritzen? Den Leuten, die
bei der Exekution dabei sind, wird gesagt, was sie zu tun haben. Ihnen wird
vorgeschrieben, wie viel Zeit sie dafür haben, und was sie in dieser Zeit zu
tun haben. Sie brauchen keine Verantwortung zu übernehmen. Ärzte sind nicht
dabei.


Schmid zeigte auf die Papiere.


- Ich habe hier das berühmte Missouri-Protokoll über die
Ausführung der tödlichen Injektion. Operation and Instruction Manual. Bedienungsanleitung. Fred A. Leuchter
Associates, Incorporation.


Leuchter stellt Tötungsmaschinen her. Gaskammern, Galgen,
elektrische Stühle, tödliche Injektionsmaschinen. Sogar ein mobiles
Injektionssystem hat er im Programm. Na, das ist bestimmt ein Exportschlager.


Auch China benutzt mittlerweile die Spritze. Taiwan,
Guatemala, die Philippinen. Es werden mehr. Aber Amerika ist Spitze.


In 38 Staaten der USA ist sie die einzige oder eine mögliche
Exekutionsmethode. Von 1977 bis 1996 wurden über 200 Menschen mit der
Giftspritze hingerichtet. 1997 waren es 68, sechs wurden auf dem elektrischen
Stuhl gebraten. 59 waren es 1998, wobei sieben auf dem Stuhl endeten und einer
in der Gaskammer. Im letzten Jahr, 1999, töteten sie 94 mit der Spritze, drei
auf dem Stuhl und einen im Gas. Insgesamt starben in den letzten 23 Jahren 598
Menschen in den Todeszellen der USA. 


Schmid wedelte mit den Papieren durch die Luft.


- Du siehst, die Spritze ist das Mittel der Wahl. Sie erlaubt
es, einen Menschen zu töten, ohne dabei Schlüsselorgane zu beschädigen. Und es
gibt Presseberichte, wo Ärzte erklären, dass die Art der Hinrichtung so gewählt
werden solle, dass Herz und andere Organe für Transplantationen verfügbar
bleiben.


Schmid hielt mir das Papier unter die Nase.


- Dieser Leuchter sagt von sich, dass es ihm ein Anliegen
sei, Tötungsmaschinen zu verbessern. Möglichst schnell, einfach und schmerzlos
sollen sie arbeiten. Den elektrischen Stuhl mag er nicht. Obwohl er ihn
verbessert haben will, sagt er doch, dass die Elektrokution eine widerliche
Angelegenheit bleibe.


Aber die Nadel sei leicht. Er hat einen vollautomatischen,
computergesteuerten Injektionsautomaten erfunden.


Schmid blätterte in den Papieren. 


- Hier steht alles drin. Es gibt zwei Schalter, die zum
Beginn der Exekution von jeweils einem Henker gleichzeitig umgelegt werden
müssen. Der Computer entscheidet nun zufällig, welcher Schalter die Kaskade in
Gang setzt. Keiner soll wissen, wer die Prozedur ausgelöst hat, keiner soll
sich schuldig fühlen.


Der Rechner kontrolliert also die Injektion. Alles geschieht
elektrisch. Sollte der Strom ausfallen, dann sorgen Batterien für einen
reibungslosen Ablauf. Perfekt.


Der Computer bestimmt auch den zeitlichen Ablauf, wie die
Dauer des Giftflusses oder den Pegelstand des Giftes.


Schau dir an, was er über die Prozedur schreibt.


Schmid zitierte:


- `It is suggested that the following
procedure might be followed to facilitate a smooth execution.´ Leuchter zählt neun Punkte auf.
Zuerst soll eine halbe Stunde vor der Exekution ein Antihistamin gespritzt
werden. Dann fünf Minuten vor der Überführung des Verurteilten in die
Todeskammer - Leuchter nennt das `transmittal of subject to death chamber´  –
soll Natriumpentothal injiziert werden.


Nach dem Anschnallen und dem Anlegen
der Nadeln - `strap subject onto gurney and insert needle into the subject. The
subject is now on the saline IV´ - 


wird nochmals Natriumpentothal für 10 Sekunden gegeben. Eine
Minute Pause. Dann Pavulon, wieder 10 Sekunden. Wieder eine Minute warten.
Schließlich Kaliumchlorid. Warte zwei Minuten, execution over.


Alles maschinell, und Kontrolllämpchen begleiten den
Funktionsablauf. 


Eine glatte Hinrichtung! Smooth.


Schmid blätterte um. 


- Hier. Use. Gebrauch. Kein Toaster hat eine besser
verständliche Bedienungsanleitung.


Und da. Das Befüllen der Spritzen. Sie befinden sich im
Nebenraum, wo auch die Maschine steht. Es soll geschehen, noch bevor der
Verurteilte und die Zeugen in der Todeskammer sind. Leuchter sagt, dass dies
ein Lethal Injection Technician machen soll. 


Guck dir das an. Keine Zeugen. Auch die Programmierung des
Computers erfolgt nur von einem Mann.


Auf das Zeichen des Direktors beginnt die Exekution. Die
Schalter werden umgelegt, und die Maschine beginnt ihre Arbeit. Sie ist
aktiviert und liefert die drei Chemikalien jeweils für 10 Sekunden, mit einer
automatischen Pause von einer Minute dazwischen. Der Verurteilte soll demnach
nach weniger als fünf Minuten tot sein. 


Hier steht´s: `The subject should be
dead in something longer than four minutes, total time´.


Schmid legte das Protokoll auf die Bibel.


- Und dann? fragte ich.


- Dann wird autopsiert.


Schmid nickte.


- Seit 1946 besteht die Anordnung, dass sofort nach der
Hinrichtung eine Autopsie gemacht werden soll. Damals hatte sich ein auf dem
elektrischen Stuhl Hingerichteter wieder im Sarg aufgerichtet. Halb verbrannt
brachten sie ihn zurück auf den Stuhl und töteten ihn endgültig


Mann, muss das eklig gewesen sein. Man liest, dass manchmal
das Fleisch schon so gesotten war, dass sie es von den Knochen abzogen, wenn
sie zu fest zupackten. Da ist die Spritze natürlich schon besser, nicht wahr?


Schmid kaute sich auf der Unterlippe. Mir war schlecht
geworden.


- Willst du einen Rum? 


- Nee, Erich, mach´ weiter.


- Ja, und dann sind die Ärzte dran. Die Schwierigkeit bestand
anfangs darin, die Organe zu entnehmen, ohne Verdacht zu erregen. Selbst wenn
die Nähte bei der Beerdigung entdeckt würden, durfte kein Verdacht entstehen. 


Ich denke, sie sind einfach zu feige, zuzugeben, dass sie
Organe explantieren. Was aber machen? Wie eine regelmäßige Autopsie
rechtfertigen? Bei der Todesspritze, wo der Tod doch so perfekt kommen soll?


Vielleicht haben sie hin und wieder den einen oder anderen absichtlich
nicht sterben lassen. Es gibt ja doch Beispiele. Die Öffentlichkeit musste ja
Anstoß nehmen, nachdem der eine oder andere im Sarg klopfte. 


Also Autopsie und damit wird der Tod amtlich. 


Freie Bahn für das Transplantationsteam, das im Krankenhaus
wartet. Der Hingerichtete hat seine Einwilligung gegeben, der Tod ist
festgestellt. Nicht durch die Ärzte, nein, denn sonst dürften sie nicht
transplantieren. 


Deshalb wird der Delinquent schon in der Todeskammer für tot
erklärt.


Schmid malte ein Ausrufungszeichen in die Luft.


- Aber hier sind wir beim Kern der Schweinerei, so wie ich es
mir vorstelle.


Es ist eigentlich schwer, einen Menschen für tot zu erklären,
wenn einige Organe noch arbeiten können, aber in der Regel wird das geschehen,
wenn das gesamte Gehirn keine Funktionsfähigkeit mehr aufweist. Bei der
Exekution mit der Todesspritze werden die Muskeln gelähmt, das Hirn stirbt
zuerst durch Sauerstoffmangel. Bereits nach wenigen Minuten tritt ein
anaphylaktischer Schock ein. Das Hirn ist tot. Hirntod. Mensch tot.


Aber, das Herz und den Kreislauf kann man wieder in Gang
setzten. Gerade bei den verwendeten Chemikalien, die ja auch in der Anästhesie
eingesetzt werden.


Ich habe mich kundig gemacht. Pass auf.


Schmid holte einen kleinen Ordner aus der Kajüte.


- Stell´ dir mal den Ablauf vor. Hier – 


Er zeigte auf ein Foto.


- Der Hinzurichtende wird auf der Pritsche festgeschnallt.
Sein Kopf liegt auf einem Kissen, die Arme sind abgespreizt. An jedem Arm wird
eine Infusion gelegt und mit Salzlösung gespült. Dann geben sie ihm
Natriumpentothal als Sedativ. Es ist ein Barbiturat, welches zum Tiefschlaf
führt. 


- Nach einer Minute Wartezeit fließt Pavulon, ein
Steroidderivat, welches die Muskeltätigkeit lähmt. Pavulon, oder auch
Pancuronium, ist ein Anästhetikum, welches während der Anästhesie zur andauernden
Muskelentspannung bei intraabdominalen und intrathorakalen Operationen
verwendet wird. Es hat eine relativ geringe Initialdosierung und von allen
gängigen nicht-depolarisierenden Neuromuskularblockern die geringste
Nachdosierung, die nach 30 bis 40 Minuten erfolgen soll. Beachte das, denn dann
ist der Hingerichtete bereits in der Autopsie!


Schmid machte die imaginäre Bewegung des Schneidens.


- Beginn und Dauer der neuromuskulären Lähmung hängt von der
Dosis ab, wobei zwei Faktoren die Wirkung beeinflussen: Hyperkaliämie und
Acidose.


Siehst du, und jetzt kommt Kaliumchlorid dazu, und wir haben
die schönste Hyperkaliämie und auch die Acidose ist nicht fern.


Aber lass´ mich etwas ausholen, obwohl du als Biologe das
sicher weißt.


Nicht wahr, das Kaliumion ist das prinzipielle intrazelluläre
Kation der meisten Körpergewebe, und wir nehmen es normalerweise mit der
Nahrung auf. Es partizipiert an zahlreichen essentiellen physiologischen
Prozessen wie der Aufrechterhaltung des intrazellulären Druckes, der
Übertragung von Nervenimpulsen, der Kontraktion der Herz-, Skelett- und glatten
Muskulatur sowie der Aufrechterhaltung der normalen Nierenfunktion. 


Aber wir sind ja bei der Hinrichtung. 


Schmid zeigte auf sich.


- Sowohl Mangel als auch Überangebot an Kalium führt unter
anderem zu einer Störung des Herzrhythmus hin bis zur Paralyse, dem
Herzstillstand.


Also, Überangebot führt zur Hyperkaliämie. Wie der Begriff
schon sagt. Sie tritt insbesondere bei Überdosierung von Kalium auf
intravenösem Wege auf. Nebenbei, sie kann auch durch orale Gabe hervorgerufen
werden. Pass auf bei Salzersatz!


Schmid, der alte Wissenschaftsjournalist!


- Also, wenn demnach Kaliumchlorid intravenös zu schnell
zugeführt wird, tritt eine fatale Hyperkaliämie auf, die zum einen in einer
hohen Serumkaliumkonzentration, zum anderen als eine charakteristische
Veränderung im EKG gemessen werden kann. Du weißt, die zum Tode zu Befördernden
sind an ein EKG angeschlossen. 


Bei der Hinrichtung wird Kaliumchlorid zu schnell intravenös
zugeführt. Die Hyperkaliämie manifestiert sich in Muskellähmung und
kardiovaskulärem Kollaps durch Herzstillstand. Der Herzmonitor sagt dir, wann
es soweit ist.


Es kommt also zum anaphylaktischen Schock, der per Definition
ein plötzlich einsetzendes, fortschreitendes allgemeines Kreislaufversagen ist,
welches durch Mikrozirkulationsstörungen gekennzeichnet wird, infolge einer den
ganzen Körper betreffenden schweren Anaphylaxie. Die Symptome sind zum Beispiel
ein tiefer Abfall des Blutdruckes mit Abnahme des Herzminutenvolumens, welches
die vom Herzen zur Aufrechterhaltung des Kreislaufes geförderte Blutmenge
wiederspiegelt. In schweren Fällen, was unsere Hinrichtung unzweifelhaft ist,
kommt es zu Herz- und Atemstillstand.


Der Körper fällt ins Koma. Du weißt, so ein Koma kann über
Tage und Jahre anhalten. Wird dabei keine elektrische Aktivität des Gehirns
mehr gemessen, dann spricht man vom Hirntod. Dieser tritt schon nach wenigen
Minuten Sauerstoffmangel ein, welchen wir ja durch das Kaliumchlorid erreicht
haben. 


Schmid machte eine Pause. 


 


Mach weiter, dachte ich.


- Nochmal, die durch KCL hervorgerufene Hyperkaliämie und die
einhergehende Acidose, also die Versäuerung des Blutes, führte zum
Herzstillstand und damit zum Erliegen des Kreislaufes. Das Gehirn wurde nicht
mehr versorgt. 


Es ist dahin, und der zum Tode Verurteilte wird für tot
erklärt. Die Vorhänge zur Todeskammer werden zugezogen, und die Zeugen
entlassen.


Schmid verabschiedete per Handzeichen die imaginäre Menge.


- Soweit eigentlich eine saubere Sache, sagte ich.


- Natürlich. Weniger als fünf Minuten und keine Sauerei. 


Schmid nahm ein Blatt aus dem Ordner. In einzelnen Punkten
hatte er die Schritte der Exekution aufgelistet.


- Aber jetzt kommt´s. Als Behandlungsmaßnahmen bei Hyperkaliämie
werden u.a. aufgeführt: Aufhebung der Acidose durch intravenöse Gabe von Natriumhydrogenkarbonat,
die Hämodialyse oder eine peritoneale Dialyse.


Schau´ doch mal, die Infusionen liegen noch. Es ist nun ein
leichtes, Natriumhydrogenkarbonat zuzuführen und das Blut zu reinigen, um die
toxische Wirkung des Kaliumchlorids aufzuheben. 


Auch die Wirkung des Pavulon kann man aufheben. Gibt man zum
Beispiel Neostigmin intravenös, so kann man schon nach einigen Minuten eine
Wirkung erzielen, indem genug Muskelkraft aufgebaut wird, um ein normales
Minutenvolumen zu erhalten. 


Neostigmin ist eine Anticholinesterase, die Acetylcholin
bereitstellt, welches an der neuromuskulären Endplatte wirkt. Der Muskel
arbeitet wieder.


Gerade Neostigmin wird bei langen Operationen eingesetzt, wo
Infusionstechniken verwendet werden. Es ist besonders wertvoll, weil der Grad
der Muskelblockade zum Zeitpunkt der Neostigminapplikation keinen Einfluss auf
die Antagonierungszeit hat.


Schmid sah mich an.


- Hast du das verstanden?


Ich nickte.


- Auch wenn du nickst. 


Nochmal. 


Ganz einfach. 


Der Delinquent ist tot, denn sein Hirn ist tot. 


Aber seine Organe - wie ich schon sagte, die Schlüsselorgane
wie Herz oder Nieren - blieben unbeschädigt. 


Er ist für eine unmittelbare Transplantation bestens
geeignet.


Nachdem laut EKG der Tod eingetreten ist, kann sofort
Neostigmin gegeben werden. Nach fünf Minuten tritt seine Wirkung ein. Die
Zeugen sind weg, und der Hingerichtete kommt an die Dialyse. Sein Blut wird
gereinigt, die Muskelblockade ist aufgehoben, und das Herz schlägt wieder. Wenn
nötig, kann er künstlich beatmet werden, oder das Blut wird durch
Kühlflüssigkeit ausgetauscht.


Nur das Hirn ist tot, und deshalb ist er tot. Der Rache ist
genüge getan, und das Urteil vollstreckt. Mit funktionstüchtigen Organen kommt
er in die Autopsie und das Ausnehmen beginnt. Ich würde mich nicht wundern,
wenn nebenan schon der Transplantationspatient liegt.


Schmid zeigte auf die Bibel.


- Ein Leben für ein Leben, sei es mit Herz oder Niere. Denk
nochmal an den Exodus. Auge um Auge, Blut um Blut, wie es das Alte Testament
fordert.


Glaub mir, jeder mit der Spritze Hingerichtete kommt
ausgeweidet ins Grab.


 


Ich glaubte ihm, und dachte mir, dass das alles eigentlich
ganz logisch ist.


Dort, wo man die Bibel wörtlich nimmt. 


Oder den Utilitarismus zur Tugend erhebt.


 


- Aber lass´ mich nochmal auf den Hirntod eingehen. 


Schmid nahm wieder ein Blatt aus dem Ordner.


- Ich habe hier die `Kriterien des Hirntodes´, wie ihn der
Wissenschaftliche Beirat der Bundesärztekammer definierte. Nämlich als Zustand
des irreversiblen Erloschenseins der Gesamtfunktion des Großhirns, des
Kleinhirns und des Hirnstamms bei einer durch kontrollierte Beatmung noch
aufrechterhaltenen Herz-Kreislauffunktion.


Merkst du ´was? Wie bei unseren Hingerichteten. Wenn das Hirn
tot ist, ist auch der Mensch tot, auch wenn die Herz-Kreislauffunktion noch
aufrechterhalten wird. Die Ärzte haben da kein Problem.


Nur Gegner dieser Hirntoddefinition haben eins. Sie gehen
davon aus, dass das menschliche Empfinden mit dem Tod des Gehirns nicht
erloschen ist. Sie glauben, dass auch untergeordnete Strukturen zu
differenzierten Wahrnehmungen fähig sind, dass eine bleibende Bewusstlosigkeit
allein noch nicht den Tod des Menschen ausmacht. 


Vielleicht spürt er noch Schmerz oder Berührung? 


Wer weiß das? 


Vielleicht ist der Verdacht nicht grundlos, dass der
künstlich unterstützte oder künstlich hervorgerufene Zustand des komatösen
Patienten noch ein Restzustand von Leben ist? 


Vielleicht ist er ohne Gehirnfunktion noch nicht ganz tot?


Allerdings konnte weltweit kein einziger Fall nachgewiesen
werden, wonach nach Hirntodfeststellung ein Überleben beobachtet wurde.


Natürlich, intensivmedizinische Maßnahmen und künstliche
Beatmung verhindern den gleichzeitigen Funktionsausfall der übrigen Organe.


Ohne umfassende Gewalteinwirkung stirbt der Mensch nicht
sofort, sondern sozusagen in mehreren Phasen. Das Versagen eines einzelnen
Organes zwingt nach und nach die anderen, ihren Dienst aufzugeben. So ist das.
Heute jedoch lässt sich jedes Organ zumindest eine Zeit lang durch Apparate
ersetzen, ja Schwangerschaften lassen sich sogar in Hirntoten austragen.


Der Mensch gilt als lebendig bis zum endgültigen Stillstand
des Blutkreislaufes, bis zum Beginn der Verwesung. Das ist meine Definition.
Die Betonung liegt hier auf endgültig. Aber endgültig tote, verwesende Organe
kann man nicht transplantieren, sie müssen lebendig verwendet werden, also bei
lebendigem Leibe herausgenommen werden –


Schmid schüttelte unwillig den Kopf. Er merkte, dass er hier
in einem Dilemma steckte.


- Was aber, wenn der Kreislauf wieder angeschmissen wird? Wie
es bei unseren Exekutierten denkbar ist? Hm? Was dann? Dann ist er wieder
lebendig, oder nicht?


Er rollte sein Papier zusammen und sah mich durch das Rohr
an. Er legte es zur Seite.


- Mit der Definition des Hirntodes haben sie sich ein
Hintertürchen geöffnet, indem sie die Entnahme von bis zuletzt durchbluteten
Organen bei Toten zulassen. Eigentlich sollte man Tote hier in
Anführungszeichen setzen. 


Besser sollte man von `lebenden Hirntoten´ sprechen, denn
niemand kann wissen, ob in dem beatmeten Organismus der Sterbeprozess wirklich
abgeschlossen ist. 


Wir müssen uns doch fragen, nachdem wir zu der Überzeugung
gelangen können, dass Menschen mit irreversiblem Ausfall der Hirnfunktionen
noch lebend sind, ob wir ihnen einen vorsätzlichen lebensbeendenden Eingriff
zumuten dürfen. Wir müssen uns doch fragen, ob eine Vorverlegung des
Todeszeitpunktes im Dienste der Transplantationsmedizin ethisch und moralisch
vertretbar ist?


Ich glaube, wir zwei haben da kein Problem, nicht wahr? Wir
wollen keine Zombies. 


Aber wie ist das mit zum Tode verurteilten bereits
Hingerichteten und für tot erklärten lebenden Toten?


Verdammt, ja, ich habe da ein Problem! Und deshalb sagen
sie´s uns nicht.


Schmid stand auf und setzte sich wieder hin.


- Man kann den Menschen doch nicht nur als ein aus Teilen
zusammengesetztes Ganzes sehen. Man kann Gehirn und Körper doch nicht
voneinander trennen. Hier ist die These doch mehr als gefährlich, die das
Menschsein nur an die Fähigkeit zum Bewusstsein bindet. 


Gerade die Empfehlung der amerikanischen Medical Association
kann ich nicht gelten lassen, die ohne Großhirn geborene Kinder zur
Organentnahme freigeben will. Das heißt doch nichts anderes, als dass unsere
Definition von Hirntod eingeschränkt wird. Nicht wahr, dass bereits bei Funktionsausfall
des Großhirns der Tod eingetreten ist und Organe gewonnen werden dürfen? 


Das heißt es. Zombies für die Medizin!


 


Schmid zog die Brauen hoch und formte mit dem Mund ein O.


 


- Und ich denke, gerade das findet bei Hingerichteten statt.
Wenn man so will und auch ein bisschen zynisch wäre, dann könnte man die
gesamte Haft in der Todeszelle, die Zeit von der Verurteilung bis zur
Hinrichtung, als intensive medizinische Vorbereitung zur Organentnahme
betrachten, um optimale Voraussetzungen für die Transplantation zu schaffen.
Kein Kontakt, keine Berührung, keine Ansteckung. 


Nicht rauchen, bitte! Seit 1995 sind die Gefängnisse in Texas
zur Rauchfreien Zone erklärt.


Für mich ist klar: Angesichts des hohen Organbedarfs sind die
Todeskandidaten ein Spekulationsposten, an dessen Verringerung kein wirkliches
Interesse besteht. Der lebende Mensch als Rohstoff, nicht wahr?


Mich wundert es nicht, dass die USA die
UNO-Kinderrechtskonvention nicht unterschrieben haben, die die Hinrichtung von
Jugendlichen verbietet, welche zur Tatzeit noch keine 18 Jahre alt waren. 


Tatsächlich exekutieren sie Verurteilte, die unter die
Konvention fallen. Nach Umfragen sähen tatsächlich viele Amerikaner Kinder in
den Todeszellen ganz gern. Wer alt genug zum Töten ist, ist alt genug zum Sterben.



Die Gouverneure von Kalifornien und New Mexico möchten sogar
14- und, ja,  13-jährige hinrichten lassen. In Los Angeles gibt es einen Staatsanwalt,
dem das Alter egal ist. In Texas diskutierte ein Abgeordneter seinen Vorschlag,
schon 11-jährige Mörder hinzurichten, sobald sie alt genug sind. 


Alt genug, dass man ihre Organe brauchen kann? Denk an
Josephs wissenschaftliche Arbeit, und dir wird deutlich, dass man keinen
Skrupel kennen wird. Der Patient steht im Dienst der Medizin, und nicht, wie es
sein sollte, die Medizin im Dienste des Patienten. Wie ich schon sagte, der
Mensch als Rohstoff!


Jetzt musste Schmid Luft holen.


- Siehst du, das hat Joseph herausgefunden und auch Karl hat unfreiwillig
es gewusst. Beide sind tot. Sie wurden ermordet und, wenn die Brüder da oben
von uns wüssten, wären wir auch keinen Pfifferling mehr wert. Auch Wagner hat´s
in seiner Geschichte erzählt. Und wo isser heute?


Viele, die widersprochen haben, sind wahrscheinlich tot. Und
es werden noch viele folgen. Glaub´ es mir, wir behalten unser Wissen, auch
wenn es nur auf Indizien beruht, besser für uns und ziehen unserer Wege.


Schmid stand auf und räumte seine Papiere und die Bibel weg. 


 


Er blieb in seiner Kajüte. 


 


Er hatte alles gesagt.


 


Nach einiger Zeit winkte ich Charlie, und sie kam mit dem
Dinghi vom Strand, mich zu holen. 


Erich stand an der Reling. Er winkte uns zum Abschied.


- Übrigens, ich habe Karl gekannt. Wir ankerten letztes Jahr
hier zusammen. Es tut mir leid um ihn. 


Wir fuhren zurück zur Lady Ann, die im Abendlicht
friedlich vor ihrem Anker lag.





[bookmark: _19.]19.


 


Es war einige Tage vor Karla Faye Tuckers Hinrichtung in
Huntsville, Texas.


Jeff hatte an diesem schönen Wochenende frei gehabt und die
Zeit genutzt, mit seinem alten Freund Buddy Fisher angeln zu gehen.


Bud hatte seinen altersschwachen Pickup mit allem nötigen
beladen und Jeff zu Hause abgeholt. Er war ganz froh gewesen, dem Rummel zu
entgehen. 


Huntsville glich in diesen Tagen einem Zigeunerlager. Aus
allen Teilen der Welt waren Reporter und Fernsehteams eingefallen und Pro- und
Contra-Gruppen für und gegen die Todesstrafe verstopften die Straßen mit ihren
Transparenten und Gebeten. 


Karla Faye Tucker hatte es verstanden, die Medien auf sich
aufmerksam zu machen. Natürlich, Jeff verstand das. Karla war heute ein Star.
Sie war attraktiv und strahlend. Ihre Art, so offen in die Kameras zu blicken,
begeisterte die Fotografen. 


Und dann die Masche mit der Religion. Jeff wusste nicht, ob
das wahr war oder was. Es war ihm auch egal. Wie auch immer, sie hatte sich in
den vierzehn Jahren hier im Trakt verändert. Da war nichts mehr von dem übrig,
was sie vorher gewesen war.


Karla hatte ganz offen über alles geredet. Mit Acht hatte sie
das erste Mal Marihuana geraucht, mit Zehn Heroin gespritzt. Schon mit Dreizehn
ging sie mit Männern aufs Zimmer. Ihre Mutter hatte sie zur Prostitution
angestellt, und Männer, Waffen und Drogen gehörten zu ihrer Jugend. 1983 war es
dann soweit. Nach einer Orgie mit Drogen und Alkohol zerhackte sie mit ihrem
Freund einen Menschen. Als der tot war, tauchte unter der Bettdecke eine
zitternde Frau auf. Deborah Thornton, eine Mutter von zwei Kindern. Karla
führte den ersten Schlag. Später zählte der Gerichtsmediziner 20 Wunden. 


Karla sagte, sie hätte bei jedem Schlag einen Orgasmus
gehabt.


Jeff wusste das alles, aber, verdammt nochmal, heute war sie
so sympathisch. 


In drei Tagen sollte sie sterben, und Jeff machte sich nichts
vor. Ihr Tod war von ganz oben bestimmt worden.


 


Sie waren in das Örtchen Riverside gefahren am Lake
Livingston. Bud hatte hier sein Boot liegen und Jeff freute sich immer, wenn er
das Gefängnis hinter sich lassen konnte und nichts anderes zu tun brauchte, als
auf das Wasser zu starren. Jeff hatte sich nie ein eigenes Boot gekauft. Er
mochte es viel lieber, wenn Bud ihn mitnahm.


Heute waren sie den See hinaufgefahren bis an die Mündung des
Trinity River. 


Normalerweise redeten beide nicht viel miteinander. Sie kannten
sich schon zu lange. Aber heute war das anders. Jeff konnte sich nicht recht aufs
Angeln konzentrieren. Die Umstände in der Stadt und die Tatsache, dass am
Dienstag die erste Frau seit 130 Jahren in seinem Gefängnis sterben sollte,
machte ihm doch mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte.


Aber es war so. Er würde dabei sein, er würde sie auch
anschnallen, und er wünschte, er würde krank werden.


- Hey, Buddy, sag ´was.


Bud schob seinen Priem in der Backe zurecht. Er spuckte ins
Wasser. Jeff zweifelte, ob der Tabaksaft die Fische anlocken würde, wie Bud das
immer behauptete. Er selbst machte sich nichts aus dem Zeug. Wenn dir einmal
davon schlecht geworden ist, lässt du´s!


- Du weißt, es ist so wie es ist.


Bud war Anwalt gewesen. Er hatte alles mitgemacht.
Strafverteidigung, Zivilprozesse, Schadensersatzklagen. Pflichtverteidigung,
auch Todesurteile. Alles. Seit ein paar Jahren war er nun retired,
Rentner. Und er war froh darüber. Nicht, dass er sich nicht noch interessierte.
Nein, den Kick brauchte er manchmal. Ein Mensch muss sich aufregen, sagte er
immer, das hält gesund.


Bud war gesund geblieben, und er verdankte das dem
amerikanischen Rechtssystem. Es hatte ihn immer aufgeregt.


- Es war schon richtig, dass sie ´67 die Todesstrafe
aufhoben. Sie war willkürlich gewesen und damit ungesetzlich. Vor allem wurde
sie gegen Schwarze angewandt und verstieß auch gegen den achten
Verfassungszusatz, wonach niemand grausam und ungewöhnlich bestraft werden
darf.


Bud spuckte wieder ins Wasser.


- Okay, heute sind´s auch hauptsächlich Schwarze, aber auch
Weiße. 


Natürlich, wer Geld hat und sich den richtigen Anwalt leisten
kann! 


Es ist doch so, dass die Angeklagten die Verteidigung
bekommen, für die sie bezahlt haben. Wer weiß das besser als ich? Wie viel
mangelnde Rechtskenntnis und unzureichende Vorbereitung der Strafverteidiger
haben nicht schon zu einem Todesurteil geführt? Die unzureichende Bezahlung
reißt keinen Pflichtverteidiger vom Stuhl. Wir bekommen einfach nicht genug
Geld, um eigene Nachforschungen anzustellen. Auch sind unsere bestellten
Anwälte meist unerfahren, frisch weg von der Uni und nicht motiviert. Die
Verteidigung eines Mörders bringt keine Punkte, Jeff. Sie ist nicht opportun.


Also richten wir, neben den Schwarzen, unseren White Trash
hin. Den Abfall der Gesellschaft. Weg damit. 


Aber auch Frauen. Wie deine Karla. Das ist im Sinne der
Gleichberechtigung.


Bud hob die Angel. 


- Siehst du, heute ist es nicht mehr willkürlich. Die waren
clever. Sie stellten einfach eine Liste von Schwerverbrechen auf und forderten
dafür die Todesstrafe. Der Oberste Gerichtshof stimmte dem 1976 zu und
beschied, dass unter diesen Umständen die Todesstrafe weder willkürlich, noch
grausam, noch ungewöhnlich sei. Man musste nur sagen, dafür gibt´s das, und
dafür dies.


Langsam ließ er die Leine ins Wasser gleiten.


- Heute haben wir weit über 50 Strafbestände, wofür die
Todesstrafe möglich ist.


Mit Unterlippe und Schneidezähnen betonte er die beiden F in
50.


- Auch dem Einspruch, wir würden die Menschenrechte
verletzen, hat man vorgebeugt. Gleichzeitig mit dem Wiedereinführen der
Todesstrafe in 38 Bundesstaaten haben unsere Gerichte bekräftigt, dass
Vergeltung, selbst in ihrer extremsten Form, dem Töten, nicht im Widerspruch zu
unserer Achtung vor der Würde des Menschen steht. 


Bud schnalzte mit der Zunge.


- Immerhin, gut zwei Drittel unserer Bevölkerung sind für die
Todesstrafe. 50% wollen sie aus Rache, der Rest zur Abschreckung und zum Schutz
vor Wiederholungstätern.


Es ist ganz einfach. Keine Jury hat mit alldem ein Problem,
sie stimmt einfach dem Staatsanwalt zu, denn der weiß schon, was er tut. Wenn
nicht, dann ist es bald aus mit ihm. Bei den Prozessen geht es nur um das
Gewinnen. Eine positive Prozessstatistik ist Voraussetzung für die Karriere. 


Richter müssen sich wählen lassen, und Todesurteile sind
populär. Auch unsere Gouverneure müssen auf das Wahlvolk achten. Ein Weichling
wird nie etwas.


Bud wippte mit der Angelrute.


- Also wird der Staatsanwalt immer dann ein Todesurteil
fordern, wenn es unbedingt Aussicht auf Erfolg hat. Die Öffentlichkeit kann
sich gar nicht vorstellen, welche unermessliche Macht der Staatsanwalt bei der
Festlegung der Anklage hat. Er weiß, dass die Grand Jury, die von unserer
Verfassung eigentlich als Garantie dafür eingesetzt wurde, dass die Anklage dem
Verbrechen angemessen ist und entscheiden soll, ob es überhaupt eine Anklage
geben soll, gemeinhin der vorgelegten Anklageschrift folgt. Es werden bei der
Vorverhandlung nur staatliche Zeugen gehört, die Verteidigung kommt nicht zu
Wort und die Präsentation von Entlastungsbeweisen wird nicht verlangt.


 


Jeff hörte seinem Freund gern zu. Früher war er hin und
wieder ins Gericht gegangen, wenn Bud sein Plädoyer hielt.


- Also folgt die Grand Jury dem Staatsanwalt, und der will
ein Todesurteil. Es kommt zum Prozess, und wie der ausgeht, weißt du. 


Kein Geld, kein Freispruch. Kein Geld, kein guter Anwalt. Das
ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


Bud blickte zum Himmel.


- Unser Grundprinzip in der amerikanischen Rechtsprechung ist
der begründete Zweifel. Für mich war es immer das am schwersten zu fassende
Konzept in unserer Justiz. Bist du gut als Anwalt, dann schaffst du den
Zweifel, bist du´s nicht, dann kommt es zur Verurteilung. 


Es geht ja nicht um Schuld oder Unschuld, sondern um den
zweifelsfreien Nachweis der Schuld. 


Siehst du, das ist das Problem. Meist gelingt es der
Anklagevertretung, die sich ja zuvor abgesichert hat, diesen zweifelsfreien
Nachweis zu führen, die Geschworenen zu überzeugen, wie auch immer. 


Wenn sie die Jury ein blasses Gegenüber hat, ist es leichter,
und sie folgt dem Staatsanwalt. Es ist wie in den Pioniertagen unseres Landes,
die durch Vigilantentum, Lynchmobs und selbsternannte Richter glänzten. Es hat
sich nichts geändert. Unsere Selbstgerechtigkeit macht uns zu Verschwörern.
Weiß, angelsächsisch, protestantisch, das ist unser Credo!


Bud machte eine kleine Pause.


- Gehörst du nicht dazu, dann hast du schlechte Karten.


 


Bud hatte während seines Redeflusses die Angel aus dem Wasser
genommen und einen frischen Wurm auf den Haken gezogen. Behutsam ließ er ihn
jetzt ins Wasser gleiten.


- Siehst du diesen Wurm? So hängen sie alle an der Angel. Ob
´raus oder ´rein, das bestimmt der, der das Ruder in der Hand hält. Unser
Staatsanwalt, seine Geschworenen. Du glaubst gar nicht, Jeff, alter Junge, wie
schön Macht sein kann, für die man nicht selbst verantwortlich ist. 


Wir sind doch alle Verschwörer. Irgendeinen picken wir uns
immer heraus, der bezahlen muss. Ein Opfer, wenn du so willst, um den Frieden
in unserer Gruppe zu erhalten.


Jesus war das erste Opfer. 


Wir schauen ihn uns immer wieder an, nicht wahr, und danken
ihm dafür.


 


Bud saugte an seinen Zähnen. Jeff kannte ihn. Das machte er
immer, wenn er etwas ganz besonders Intelligentes gesagt hatte und darauf
aufmerksam machen wollte.


Ja, Jesus am Kreuz und Karla auf der Pritsche und all´ die
anderen. Jeff erinnerte sich daran, wie die Bibelfesten dafür gesorgt hatten, dass
die Pritsche heute nicht mehr wie ein Kreuz aussah, sondern eher wie ein Pfeil.


Shot to hell!


 


Irgendwie beißen die Biester heute nicht richtig, dachte
Jeff. Er nahm die Angel hoch, prüfte seinen Wurm und ließ ihn ein paar Meter
weiter rechts wieder ins Wasser. Die leichte Strömung nahm ihn mit, bis die
Schnur dem ein Ende machte.


Jeff nickte. 


- Du hast recht. Wir richten alles hin. Arme, Ungebildete,
Farbige, Geisteschwache, Jugendliche, Frauen, Großmütter. Bald werden wir auch
Kinder auf die Pritsche schnallen.


Bud sah ihn an. 


- Seitdem der Präsident die Berufungsmöglichkeiten so
beschnitten hat, wird es immer schlimmer. Und die Fristen wurden immer kürzer.
In Virginia hatten die Anwälte die Berufung einen Tag zu spät beim Gericht
eingereicht. Eine Überprüfung des Falles wurde nicht zugelassen, obwohl neue
Beweise nahelegten, dass der Mann nicht der Mörder sein konnte. Sie richteten
ihn hin.


Bud zog heftig an seiner Angel. 


- Dammit!


Jeff hatte seinem Freund nie erzählt, was er wusste. Er würde
es auch nie tun, denn Bud würde ihm nicht glauben. 


Jeff nahm seine Yankeekappe ab und wischte sich die Stirn.


- Ich habe mal gelesen, dass man niemanden mehr hasst als
den, dem man Unrecht getan hat.


- Könnte von Louis l´Amour sein.


- Stimmt.
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Zurück auf dem Schiff, ließ Charlie nicht locker. Sie wollte
wissen, was Schmid mir noch erzählt hatte.


- Das Meiste weißt du doch. Es ist schon mehr, als dir gut
tut. Belass´ es dabei.


- Aber - ihr seid euch sicher? Karl und Joseph wurden wirklich
umgebracht?


Sie sah mich fast verzweifelt an. Ich nickte. 


- Ja.


- Und was wollt ihr tun? Was willst du tun? Irgendwas müssen wir
doch tun. Wir müssen –


Ich unterbrach sie. 


- Nichts werden wir tun. Das Maul halten werden wir. Wir
werden die Papiere und die Diskette wegpacken und vergessen. Einfach vergessen,
hörst du! 


Willst du, dass ich ihnen folge? Karl, Joseph?


Ich sah meine Tochter eindringlich an.


- Und denk´ mal weiter. Glaubst du, Jean, Emmi, du, Schmid,
ihr wäret sicher?


Charlie schüttelte den Kopf. 


- Aber -


- Kein aber! Selbst wenn wir wollten, wer würde das denn
veröffentlichen? Zu wage, würden sie sagen, zu gefährlich. Hirngespinste. Nein,
Erich hat schon recht. Sie würden uns in die Klapsmühle stecken. Mindestens!


Es wäre nicht Charlie gewesen, wenn sie sich hätte leicht
überzeugen lassen. Wir kamen erst spät in die Koje.


 


Als ich am Morgen den Kopf aus dem Niedergang steckte, saß
Charlie bereits beim Frühstück.


- Na, Alter, auch schon wach? Kaffee? 


Sie lachte mich an. Gott-sei-Dank, dachte ich, die Diskussion
von gestern würde sich nicht wiederholen. Ich kannte sie.


- Du, Schmid ist weg. Die Falcon liegt nicht mehr drüben.


Ich blinzelte, noch müde. 


- Er wird am Steg sein. Wollte doch Diesel und Wasser
bunkern. Kaffee? Ja.


Charlie reichte mir die Tasse. 


- Komm, wir fahren `rüber.


 


Diese jugendliche Frische. Ich hatte schlecht geschlafen.
Zuviel war mir noch im Kopf herumgegangen. Vor allem hatte ich an Emmi gedacht.
Ich machte mir Sorgen. Was würde Teeman mit ihr tun. Wie tief steckte er mit
drin? War er nur Arzt? Chirurg? Oder stimmte das, was Wagner geschrieben hatte?


Viele Fragen. Ich musste noch einmal mit Erich sprechen.


- Okay, lass´ uns fahren.


Charlie hatte, während ich mich fertig machte, aufgeräumt und
die leeren Wasserkanister ins Dinghi gepackt.


- Können auch Wasser gebrauchen. Wollen wir ´was einkaufen?


- Hm, du bist der Boss. 


Charlie stieß uns ab und ich startete den Außenborder. Wir
flogen über das ruhige Wasser und bogen bald am Regatta Point in die Kidd Cove
ein. 


Keine Falcon. Auch am Steg der Exuma Docking Services
nicht.


- Wo ist er? 


Charlie kletterte die Leiter hoch. 


- Ich frag´ mal, ob er hier war.


 


Als sie zurückkam, schüttelte sie den Kopf.


- Er war nicht hier. Sie sagen, er hätte schon gestern
getankt.


- Komm ´rein. Wir fahren zum Peace and Plenty. Vielleicht
weiß einer der anderen etwas.


Wir fragten auf den Schiffen, die gestern neben der Falcon
geankert hatten. 


Sie war sehr früh heute Morgen Anker auf gegangen. 


- Nach Norden? 


- Ja. 


Schmid hatte nichts gesagt, nur gewinkt. Charlie war
enttäuscht. 


- Siehst du, schon wieder ist er abgehauen.


Ging es schon wieder los?


- Und, Charlie, gibt dir das nicht zu denken? 


Sie sah mich an. 


- Du meinst?


- Ich meine, er ist seit Jahren unterwegs. Lebt einsam,
zurückgezogen. Ich meine, er weiß mehr als wir. Was ich meine, ist, wir sollten
es dabei belassen.


Ich griff Charlies Hände. 


- Wir – Haben – Damit – Nichts – Zu – Tun!


Ich betonte jedes Wort in der Hoffnung, dass sie Frieden
geben würde. 


 


Wir sprachen heute nicht viel zusammen. Charlie machte sich
im Schiff zu schaffen. Sie brauchte Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen.


Ich hatte mir unseren alten Generator geschnappt und war an
Land gefahren. Er brauchte schon lange eine Überholung. Nachdem ich ihn
auseinander genommen, gereinigt und wieder zusammengebaut hatte, war es Abend
geworden. 


Charlie hatte im Cockpit gedeckt. Es gab Paprika mit Reis, mein
Lieblingsessen.


- Okay, wir belassen es dabei. Zufrieden?


Ich nickte und langte mit Appetit zu.
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Während der nächsten Tage nahmen wir oft unsere Tauchsachen
und fuhren mit dem Dinghi hinunter zum Guana oder Man of War Cay. Wir
verbrachten meist den ganzen Tag dort, schnorchelten oder lagen faul im Sand. 


Als wir heute kurz vor Sonnenuntergang zum Schiff
zurückkehrten, lag die Pepper neben uns.


- Hi, Dave! 


Wir freuten uns, ihn zu sehen. 


- Wie geht es dir? Alles o.k.?


Dave schüttelte den Kopf. Es war etwas passiert, wir sahen es
ihm an.


- Nein, nein. Habt ihr nichts gehört?


- Wir waren den ganzen Tag im Wasser. Was ist denn los?


- Geht erst mal an Bord. Ich komm´ gleich zu euch ´rüber.


Charlie sah zurück. 


- Dave ist völlig schockiert. Es muss etwas Entsetzliches
geschehen sein.


 


Dave brauchte lange, bis er es heraus hatte. 


 


Vor zwei Tagen hatte er hinter Cave Cay geankert. Er wollte
am nächsten Morgen nach Georgetown auslaufen. Wie wir es auch schon gemacht
hatten, war er mit dem Dinghi in den kleinen, natürlichen Hafen der Insel
gefahren. Er wollte sich die Höhlen ansehen.


Da Cave Cay verhältnismäßig hoch ist, hatte er von außen
nicht gesehen, dass innen ein Schiff lag.


Es war die Falcon. Natürlich fuhr Dave sofort ´rüber.
Erich musste an Bord sein, denn das Dinghi hing am Heck. Als er auf sein Rufen
keine Antwort bekam, nahm er an, dass Erich an Land geschwommen sei.


Dave fuhr auch an Land und machte seinen Spaziergang. Als er
zur Falcon zurückkam, war Erich immer noch nicht an Bord. Er wunderte sich,
denn Erich ließ nie sein Schiff offen, wenn er längere Zeit von Bord ging, und
außerdem sah es so unordentlich aus.


Dave kletterte an Bord. Erich würde es ihm nicht übelnehmen,
da war er sich sicher. Er sah ins Schiff und sah Blut und Papiere, die überall
herumlagen. Alle Schapps waren ausgeräumt, die Bücher aus den Regalen gerissen,
die Navigationsinstrumente fehlten.


Das sah Dave sofort. Erich war überfallen worden! 


Wo war er? 


Das Blut! Überall war Blut, und zum Vorschiff hin noch mehr.
Erst jetzt nahm Dave den Geruch war.


 


- Und dann sah ich seine Finger. Seine Finger lagen auf dem
Boden! Drei Stück und der Daumen. Ich bekam Panik, aber ich musste doch wissen,
was mit Erich war. Überall war das geronnene Blut. Ich stieg über die Finger
hinweg. Auf der Koje im Vorschiff lag er. Zuerst sah ich seine Füße. Sie hingen
so merkwürdig zur Seite. Sie waren abgehackt, durch den Knochen, hingen nur
noch an Haut oder Muskeln. Ich weiß es nicht. Erich war in Stücke gehackt
worden. Der Geruch kam aus ihm. Seine Därme, alles offen.


Dave stockte. Ich gab ihm einen Rum, den er, ohne zu
schlucken, trank.


- Er muss sich gewehrt haben. Wahrscheinlich haben sie mit
Macheten auf ihn eingeschlagen. Zuerst seine Finger. Dann auf die Beine. Sie
müssen ihn ins Vorschiff getrieben haben. Dort haben sie ihn dann zerhackt.
Regelrecht zerhackt. Von unten nach oben. Sein Kopf –


 


Dave war von Bord geflohen. Über
SSB und UKW hatte er Hilfe gerufen. Die Nacht blieb er auf seinem Schiff und
machte kein Auge zu. 


Am Morgen lagen die Coast
Guard und ein Boot der Royal Bahamas Defence Force längsseits der Falcon.


 


Als Dave gegangen war, saßen wir
lange schweigend beisammen. Jeder versuchte, sich klar zu machen, was Erichs
Tod bedeutete.


- Du hast recht gehabt.


Charlie weinte.


- Charlie, es war ein
Überfall! Du hast Dave gehört. Sie habe alles durchwühlt, haben Sachen
mitgenommen. Erich hat sie dabei überrascht, sich gewehrt –


Ich versuchte, bestimmt zu wirken.


- Glaubst du das wirklich?
Warum gerade er? Es gibt so viele Schiffe da draußen -  


Sie sah mich verzweifelt an.


Ich wollte ihr nicht recht geben.
Ich weigerte mich, anzunehmen, dass Erich von denen da oben umgebracht worden
war. Wie sollte das sonst weitergehen? Wir würden unseres Lebens nicht mehr
froh werden und nur noch warten, bis sie uns umbringen. Nein, wir hatten damit
nichts zu tun. 


Wir nicht!


Wie sollten sie auch wissen, was
Erich uns erzählt hatte? Sie konnten doch nicht hinter jedem her sein, der mal
mit ihm zusammen gewesen war. Nein, wir waren sicher. Wir würden den Mund
halten.


Ich redete und redete und
schließlich gelang es mir, uns zu beruhigen.


 


Erichs Leiche wurde nach Hause
geschickt, nachdem Dave seine Aussage gemacht hatte. Der Fall wurde
abgeschlossen; es war ein Überfall, Raubmord. 


Dave hatte sich bald verabschiedet.
Er war auf dem Weg nach Panama.


Wir blieben bis Anfang März in
Georgetown. Dann machten wir uns auf nach Nassau, denn Charlie musste wieder
zurück. 


Wir verabschiedeten uns am
Flugzeug.


- In vier Wochen bin ich zu
Hause. Die paar Meilen bis Florida schaff´ ich schon allein. Eine Woche
vielleicht. Hängt vom Wetter ab. Ich lasse das Schiff in Indiantown, du weißt
schon. Da ist sie sicher.


 


Charlie würde via USA nach
Deutschland fliegen, denn Direktflüge gab es nicht. 


 


Als sie weg war, blieb ich nicht
lange in Nassau. Bei erster Gelegenheit machte ich mich auf. Das Wetter sah gut
aus. 


Wenn es so bleibt, kann ich in
vier Tagen in West Palm Beach sein, dachte ich. Die erste Nacht in der Marina
auf Chub Cay, dann ankern auf der Bank, wahrscheinlich hinter Gun Cay, nochmal
auf Bimini und dann über den Golfstrom. Einklarieren in West Palm Beach, wie
immer, das Stück den ICW hinauf und dann links ab in den Okeechobee Waterway
nach Indiantown. 


Von Orlando wollte ich
heimfliegen.


Mein Plan ging auf. Nach vier
Tagen lief ich bei Sonnenuntergang in West Palm Beach ein.


Ich ankerte auf unserem alten
Ankerplatz. Hoffentlich kommt diesmal keiner und durchschnüffelt das Schiff.
Ich dachte an Karl und Joseph. 


Damals wir drei.


Drei kleine Negerlein waren auf ´m
Boot - da war er wieder, mein Zynismus. 


Jetzt bist du allein.


Ich hatte mir gerade die Mappe mit den Schiffspapieren unter
den Arm geklemmt und wollte zum Einklarieren an Land fahren. Ein Schlauchboot drückte
mich längsseits und ich





[bookmark: _Epilog]Epilog


 


Dr. Teeman trat durch die Tür. Einen Moment blieb er stehen
und sah die beiden Männer in Zacharias Büro. Selbst das schwere Leder der
inneren Türverkleidung roch nach Louis-quatorze. 


Dr. Zacharias winkte ihn zu sich und nahm ein Glas vom
Schreibtisch.


- Na, was macht deine Emmi?


Meine Emmi. Ja. Jetzt ist sie mein, dachte er. Der Freund
ihres Vaters würde nicht wieder kommen. Entsorgt, ob tot oder im Lager, was
spielte das für eine Rolle? 


- Ist er in Ägypten? Guantanamo?


Teemann blickte Dr. Roesen fragend an. Roesen setzte die
Lippen an sein Glas.


- Unwichtig für dich. Brauchst du nicht zu wissen. Was willst
du sagen, wenn Emmi dich fragt? 


Zach nickte ihm zu. 


- Hauptsache, es ist vorbei. Nicht?


- Ja.


Teeman atmete aus. Trauen die mir nicht mehr?


Roesen stellte sein Glas zurück. 


- Bush wird jetzt Präsident. Hat in Texas gut gelernt. Der
macht alles mit. Und Onkel Ronald hilft ihm weiter. Sheaney macht den Vize, und
der Irak wird unser. Es ist alles in die Wege geleitet. Wir arbeiten gut.


Die drei Männer setzten sich. 


- Wie ist es eigentlich mit Sheaneys Herz?


Teemann wollte mit seiner Frage am Gespräch teilnehmen.


Zacharias reagierte unwillig.


- Alles unter Kontrolle. Wenn´s nicht mehr schlagen will,
dann kriegt er halt ein Neues! Das schlägt dann erst recht für uns.  (****)


Jetzt grinste er. Aber Roesen war ernst.


- Wir müssen aufpassen! Hollywood! Wir müssen da mehr Einfluss
nehmen. 


Die gewöhnen die Leute an einen schwarzen Präsidenten. Es
gibt Filmprojekte, zum Beispiel mit Freeman oder Dennis Haysbert. Na ja, mit
Bush haben wir wohl acht ruhige Jahre vor uns, und dann werden wir sehen.
Europas Euro machen wir bis dahin kaputt, deren Einheit sowieso. Krieg bestimmt
die nächsten Jahre, lasst uns darauf  trinken!


Zacharias stellte die Frage: 


- Und was ist mit dieser Charlie?


 


 


- - -


 


 


(****) Tatsächlich hatte Dick Cheney, Vizepräsident unter
George W. Bush, fünf Herzinfarkte, den ersten 1978, dann 1984, 1988, 2000 und
2010. Nach zahlreichen Operationen am Herzen wurde ihm am 24. März 2012 im
Alter von 71 Jahren in Virginia ein neues Herz transplantiert (http://en.Wikipedia.org/wiki/Dick_Cheney).


Der Autor legt Wert auf die Feststellung, dass die oben
genannte Person `Sheaney´ nicht identisch ist mit dem ehemaligen
Vizepräsidenten Dick Cheney! Ähnlichkeiten sind rein zufällig und Fiktion.
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2 Meldungen 


am 25.
Februar 2000 auf der Web-Site CNN.com:


 


- Victim´s family members hope for
sense of peace after Texas woman´s execution


 


und


 


- Former President Bush hospitalized
for an irregular heartbeat


 


 


Der erste Bericht beinhaltet die
Hinrichtung der Betty Lou Beets in Huntsville, Texas, nach vierzehn Jahren in
der Todeszelle, und die zweite Nachricht informiert uns darüber, dass der
frühere US-Präsident George Bush am selben Tag wegen Herzbeschwerden ins
Krankenhaus eingeliefert wurde. 


Sein Sohn, der
Präsidentschaftskandidat George W. Bush und Gouverneur des Staates Texas,
stimmte einer Begnadigung der Frau nicht zu.


George Bush ist damals 75 Jahre alt gewesen.


Betty Lou Beets war 62, als sie durch die Todesspritze starb
und die älteste Person, die seit 1982 in Texas hingerichtet wurde.
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7.10.2009


 


 - Todeskandidat spricht über seine Hinrichtung - nach zwei
qualvollen Stunden brach die Gefängnisleitung die Hinrichtung ab


 


28.9.2010


 


- US-Häftling nach
Suizid-Versuch per Giftspritze hingerichtet - 31jährig, nach nur 10 Jahren in
der Todeszelle


 


 


29.9.2011


 


- 61-jähriger Kubaner in
Florida hingerichtet - 33 Jahre in der Todeszelle


 


 


16.2.2012


 


- Florida richtet Frauenmörder
nach 31 Jahren hin - 65jährig


 


 


13.4.2012


 


- Florida: Sechsfacher
Frauenmörder hingerichtet - 30 Jahre in der Todeszelle


 


 


18.9.2012


 


- USA: Umstrittene
Hinrichtung soll stattfinden - 24 Jahre im Todestrakt


 


 


18.2.2013


 


- Kein Aufschub mehr für
Waren Hill - nach 21 Jahren im Todestrakt wird der geistig behinderte …
hingerichtet.
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Natriumpentothal wird
auch handelsüblich als Thiopental bezeichnet. Andere
Bezeichnungen sind Pentothal oder Natriumamytal.


 


Thiopental syn. Natriumpentothal ist ein ultrakurz
wirksames intravenöses Narkotikum aus der Gruppe der Barbiturate. Die Substanz
vermindert nicht die Empfindlichkeit gegenüber Schmerzen und die nozizeptiven
Reflexe, wirkt also nicht analgetisch. Die mit Thiopental erzielte
Analgesie ist vielmehr als Funktion seiner narkotischen Eigenschaften zu
verstehen.


 


Thiopental wird in erster Linie in der Anästhesie zur Einleitung einer Narkose beim
unkomplizierten – also nicht herz- oder lungenkranken – Patienten verwendet.
Darüber hinaus dient es in der Intensivmedizin vereinzelt als Dauerinfusion als
ultima ratio (letztes Mittel) zur Senkung des
Hirndrucks oder zur Durchbrechung eines Status epilepticus.



 


In den USA wird Thiopental auch zur
Vorbereitung auf die Hinrichtung durch die Giftspritze (lethal injection) verwendet.


Im Dezember 2009 wurde in Ohio erstmals Thiopental
als einziges Mittel zur Hinrichtung angewendet. 


 


Thiopental ist auch als „Wahrheitsserum“ bekannt geworden.


 


http://flexikon.doccheck.com/Thiopental







Karl Edward Wagner


 


US-amerikanischer Schriftsteller.


Karl E. Wagner wuchs in Knoxville, Tennessee auf. Nach
Absolvierung des College begann er ein Medizinstudium an der Universität
von North Carolina. Nachdem er promoviert hatte, eröffnete er eine Praxis als
Psychiater, die er Mitte der Siebziger Jahre aufgab, um freischaffender
Schriftsteller zu werden.


Er schrieb vor allem Romane und Kurzgeschichten in den Genres
Fantasy und Horror.


Im Oktober 1994 wurde er tot in seinem Haus aufgefunden. Als
Todesursache wurde Leberversagen aufgrund eines jahrelangen Alkoholmissbrauchs
festgestellt. Er wurde nur 48 Jahre alt …


 


Quelle: http://de.wikipedia.org./wiki/Karl_Edward_Wagner


 


 


 „It was reported in a late 1994 issue of the news letter `Horror
Writers of America` that Wagner`s cause of death were heart failure ...“ 


 


und weiter:


 


„His disillusionment with medical profession can be seen in the
stories „The Forth Seal“ and „Into Whose Hands“. He discribed his world view as
nihilistic, anarchistic and absurdist …“


 


Quelle: http://en.wikipedia.org./wiki/Karl_Edward_Wagner
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